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		An Ménage[bookmark: text1]F1 gefunden zu haben. Rainey war bestürzt und beschwor seine
Unschuld; Ménage aber forderte die Bekannten zum Urteil auf,
welches der drei Gedichte am schönsten sei. Alle ließen sich von
dem Namen bestechen und erklärten sich für Tasso, d. h. für
Ménage, obgleich dessen Übersetzung sehr schwerfällig war. Ménage
schickte die drei Gedichte auch an Mme. de Sévigné zur
Beurteilung, und der mitgeteilte Brief enthält ihre Antwort. Man
sieht, daß sie trotz ihrer vorgeblichen Schwäche im Italienischen
allein richtig urteilte und den Mut hatte, ihre Meinung zu
sagen.

		Les Rochers[bookmark: text2]F2, 12. September 1656

		Besten Dank für Ihre freundliche und pünktliche
Antwort. Für einen so trägen Mann, wie Sie, will das etwas heißen.
Doch was soll ich Ihnen auf Ihre Frage über die drei Madrigale
antworten? Sie wissen ja, daß ich eine schlechte Schülerin bin und
über die Schönheit italienischer Verse nicht urteilen kann. Ich
kann also nur über die Gedanken in den beiden Stücken reden, und
gestehe, daß mir das Gedicht Guarinis, obwohl es dem von Tasso sehr
ähnlich ist, doch besser gefällt, ohne daß ich eigentlich sagen
könnte, warum. Das Raineysche Gedicht, das ich eher beurteilen
kann, finde ich bewundernswert und glaube nicht, daß man über
solchen Gegenstand ein schöneres machen kann. Als ich es zum
zweitenmal las, wußte ich es auswendig; ein Beweis, wie sehr es
meine Gedanken [bookmark: page008]8 beschäftigt hatte. Die kleine Canzonetta aber finde
ich allerliebst. Ich bemühe mich, sie einer der Melodien
anzupassen, die ich kenne, aber da ich damit nicht recht
zustandekomme, versuche ich es vielleicht, selbst eine Melodie dazu
zu komponieren, so große Lust habe ich, sie zu singen.

		Ich habe den 11. Brief der Jansenisten mit großem Vergnügen
gelesen[bookmark: text3]F3« war im August
1656 veröffentlicht worden. Er wandte sich mit Entschiedenheit
gegen die Jesuiten. Ménage hatte ihr ein Exemplar dieses im
geheimen gedruckten und verbreiteten Briefs gesandt.. Er
scheint mir sehr gut. Schreiben Sie mir, ob Sie derselben Ansicht
sind. Ich danke Ihnen herzlich für die Mühe, die Sie sich gemacht
haben, ihn und soviel andres, was hübsch ist, zu schicken. Das
gewährt überall Unterhaltung, zumeist aber auf dem Land. Erinnern
Sie sich also, daß Sie mir eine Wohltat erweisen, so oft Sie
solches tun und daß Sie mich, der ich Sie mehr schätze und verehre
als Sie denken, damit sehr verbinden.

		M. de Rabutin.
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		An die Prinzessin
Montpensier[bookmark: text4]F4

		Les Rochers, 30. Oktober 1656

		O reizende Prinzessin,

Wer könnte deine Güte,

Des Geistes reiche Blüte

Je bannen aus dem Sinn?

Wen sollte es nicht zu dir ziehn,

Um huldigend vor dir zu knien? [bookmark: page009]9

		Mademoiselle, Eure königliche Hoheit war mit
Recht überzeugt, daß ich gern in Chilly, Saint-Cloud und überall
gewesen wäre, wo man Sie auf Ihrer Reise nach Forges[bookmark: text5]F5 erwartete. Mein Eifer
wäre gewiß groß gewesen, vollkommen aber meine Freude, wenn ich das
Glück gehabt hätte, mich zur rechten Zeit dort einzufinden.

		Denn ihr, erhabne Göttinnen,

Ihr steiget zu uns Hirtinnen

Herab auf ferne Heiden,

In Wälder und einsames Tal,

Vertrauter mit uns da zu schreiten,

Befreit von der Städte Qual.

		Ohne Zweifel hätten Sie mir Ihre Ansichten über die nordische
Königin, die Ihnen so gefällt, mitgeteilt, und mich damit geehrt.
Ich habe fünfundzwanzig oder dreißig Briefe erhalten, die mir
fünfundzwanzig- oder dreißigmal dasselbe sagten: den schönen
Empfang, den man ihr bereitete und den sie andern
bereitete[bookmark: text6]F6.

		Ich schreibe Ihnen, Mademoiselle, keine Nachrichten aus unsrem
Land, die Sie als eine Wiederholung belästigen könnten, denn ich
bin sicher, daß nur ich Ihnen die Erzählung von der Kavalkade geben
kann, die einige Damen aus Nantes im Amazonenkleid unternommen
haben. Sie waren in diesem Aufzug von den Sables d'Olonne
aufgebrochen, um der Frau Marschall de la Meilleraye einen Besuch
zu machen, fanden sie aber nicht. Ihre Mühe war jedoch nicht ganz
verloren, denn sie wurden mit vielen Karnevalszurufen begrüßt,
worauf sie sehr zufrieden nach Hause kamen.

		Ebenso bin ich überzeugt, daß Sie niemals von der Ente von
Montfort haben reden hören, die alle Jahre am Tag des heiligen
Nikolaus mit ihren Entchen aus einem Teich kommt und quakend durch
die Menge des Volks bis zur Kirche geht, wo sie ihre Jungen als
Opfergabe läßt.

		Diese Dame war einst eine Ente,

Die die Prozessionen unnütz wähnte, [bookmark: page010]10

Selbst Sankt Niklas nie ein Kerzchen weihte.

Und die Kinder, die ihr nachgeschlagen,

Taten nach dem Heil'gen auch nichts fragen,

Also daß man Strafe prophezeite.

Eines Tags sah man in Enten sie verwandelt,

Zum Exempel jedem, der so gottlos handelt.

		Ich muß Ihnen sagen, Mademoiselle, daß das keine »Geschichte der
Mutter Gans« ist.

		Das ist von der Ente von Montfort ein Lied,

Die jener Gans sehr ähnlich sieht[bookmark: text7]F7«, waren alte
Volksmärchen, die später von Perrault gesammelt und neu erzählt
wurden..

		Sie sehen, ich habe Wort gehalten; solche Neuigkeiten haben
ihresgleichen nicht. Doch um ernsthaft zu reden: nehmen Sie nicht
übel, daß ich Ihre Rückkehr nach Paris ersehne, und daß ich mit der
Versicherung meiner Ergebung schließe als

		Ihre gehorsamste Dienerin

		Marie de Rabutin-Chantal.
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		An den Marquis de Pomponne

		Montag, den 1. Dezember 1664

		Ich muß Ihnen ein Geschichtchen erzählen, das
ganz wahr ist und das Sie amüsieren wird. Seit kurzem befaßt sich
der König mit Versemachen. Die Herren de Saint-Aignan und Dangeau
lehren ihn, wie man das anfängt. Kürzlich machte er ein kleines
Madrigal, das er selbst nicht sonderlich hübsch fand. Eines Morgens
sagte er zum Marschall de Grammont: »Herr Marschall, lesen Sie
gefälligst einmal dieses kleine Madrigal, und sagen Sie mir, ob Sie
je so was Dummes gelesen haben. Seitdem man weiß, daß ich seit
kurzem die Verse liebe, bringt man mir deren von allen Seiten.«
Nachdem der Marschall das Gedicht gelesen, sagte er zum König:
»Sire! Eure Majestät urteilt ganz göttlich zutreffend über alles:
das ist in der Tat das dümmste und lächerlichste Madrigal, das ich
je gelesen.« Der König fing an zu lachen und sagte: »Ist es nicht
wahr, daß nur ein fader Geck diese Verse gemacht [bookmark: page011]11 hat?« – »Sire, man kann
ihn nicht anders nennen.« – »Nun gut,« versetzte der König, »ich
bin entzückt, daß Sie so offen darüber urteilen; ich habe das
Gedicht nämlich selbst gemacht.« – »Ach, Sire, welch ein Verrat!
Eure Majestät gebe mir es wieder. Ich habe es nur flüchtig
gelesen.« – »Nein, Herr Marschall, die ersten Eindrücke sind immer
die natürlichsten.« Der König lachte sehr über den Hereinfall, und
alle Welt meint, das sei das Grausamste, was einem alten Höfling
passieren könnte. Ich wünschte nur, der König möchte Betrachtungen
darüber anstellen und daraus ersehen, wie weit entfernt er davon
ist, die Wahrheit zu erfahren.
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		An M. de Coulanges[bookmark: text8]F8 in Lyon

		Paris, Montag, 15. Dezember 1670

		Heute melde ich Ihnen das erstaunlichste,
überraschendste, wunderbarste, triumphierendste, betäubendste,
unerhörteste, sonderbarste, außerordentlichste, unglaublichste,
unvorhergesehenste, größte, kleinste, seltenste, gewöhnlichste,
schlagendste, bis heute geheimste, glänzendste, beneidenswerteste
Ereignis, kurz ein Ereignis, für das man in den vergangenen
Jahrhunderten nur ein Beispiel findet, und zwar ein Beispiel, das
nicht einmal paßt; ein Ereignis, das man nicht in Paris, geschweige
denn in Lyon glauben kann; ein Ereignis, das jedermann einen Ausruf
des Schreckens entlockt; ein Ereignis, das [bookmark: page012]12 Madame de Rohan und Madame
d'Hauterive mit Freude erfüllt; mit einem Wort, ein Ereignis, das
sich nächsten Sonntag begeben soll und Montag vielleicht noch nicht
vollzogen ist. Ich kann es nicht übers Herz bringen, es Ihnen zu
sagen; raten Sie! Ich gestatte Ihnen drei Antworten. Geben Sie auf,
es zu finden? Also muß ich es doch sagen? Herr de Lauzun heiratet
nächsten Sonntag im Louvre – raten Sie wen? Sie dürfen viermal,
zehnmal, hundertmal raten. Ich höre Madame de Coulanges sagen: das
ist nicht schwer zu erraten: es ist Madame de la Vallière. –
Keineswegs, Madame! – So ist es Mademoiselle de Retz? – Keineswegs;
Sie sind doch recht kleinstädtisch. – Wahrhaftig, wir sind doch
recht dumm, sagen Sie, es ist Mademoiselle Colbert. – Noch weniger.
– So ist es gewiß Mademoiselle de Créqui. – Sie treffen es nicht,
und ich muß es doch schließlich sagen: Er heiratet den Sonntag im
Louvre, mit der Erlaubnis des Königs, Mademoiselle – Mademoiselle
de – Mademoiselle – erraten Sie den Namen! er heiratet Mademoiselle
– aufs Wort! auf mein Wort! auf mein Ehrenwort! Mademoiselle,
la grande Mademoiselle;
Mademoiselle, die Tochter weiland Monsieurs – Mademoiselle, die
Enkelin Heinrichs IV, Mademoiselle d'Eu, Mademoiselle de
Dombes, Mademoiselle de Montpensier, Mademoiselle d'Orléans,
Mademoiselle, die Cousine des Königs, die für den Thron bestimmte
Mademoiselle, die einzige Partie in Frankreich, die Monsieurs
würdig wäre[bookmark: text9]F9. Das ist ein schöner Stoff für die
Unterhaltung. Wenn Sie aufschreien, außer sich geraten, wenn Sie
behaupten, daß wir gelogen haben, daß das alles nicht wahr ist, daß
man sich über Sie lustig macht, daß es ein schlechter Scherz, eine
fade Erfindung ist – kurz, wenn Sie uns grob werden, so finden wir,
daß Sie recht haben, denn wir haben es ebenso gemacht. Die Briefe,
die Ihnen mit dieser Post zukommen, werden Ihnen sagen, ob wir die
Wahrheit berichten oder nicht. Adieu! [bookmark: page013]13
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		An M. de Coulanges

		Paris, 19. Dezember 1670

		Was sich gestern in den Tuilerien zutrug, das heißt man aus den
Wolken fallen, aber ich muß weiter ausholen. Sie sind noch bei der
Freude, dem Jubel und dem Entzücken der Prinzessin und ihres
glücklichen Liebhabers. Wie Sie also wissen, wurde Montag die Sache
bekannt gemacht. Der Dienstag verging unter Plaudern, Erstaunen und
Glückwünschen. Am Mittwoch machte Mademoiselle Monsieur de Lauzun
eine Schenkung, mit der Absicht, ihm die nötigen Titel, Namen und
Würden zu verleihen, damit sie in dem Heiratsvertrag aufgezählt
werden könnten, der am selben Tag geschrieben wurde. Sie gab ihm
einstweilen, in der Hoffnung auf besseres, vier Herzogtümer:
erstens die Grafschaft d'Eu, welche die erste Pairie von Frankreich
bildet und den ersten Rang verleiht; das Herzogtum Montpensier,
dessen Namen er gestern den ganzen Tag führte; das Herzogtum
Saint-Fargeau, das Herzogtum Châtellerault, alles zusammen auf
zweiundzwanzig Millionen geschätzt. Dann wurde der Vertrag
aufgesetzt, bei dem er den Namen Montpensier annahm. Mademoiselle
hoffte, der König werde Donnerstag früh, also gestern,
unterzeichnen, wie er es versprochen hatte. Aber gegen 7 Uhr
abends, nachdem Seine Majestät von der Königin, von Monsieur und
mehreren Graubärten überzeugt worden war, daß diese Heirat seinem
Ansehen schaden werde, entschloß er sich, sie rückgängig zu machen.
Er ließ Mademoiselle und Monsieur de Lauzun rufen und erklärte
ihnen vor dem Prinzen, daß er ihnen völlig verbiete, an diese
Heirat zu denken. Monsieur de Lauzun nahm den Befehl mit aller
Ehrerbietung, Unterwerfung. Festigkeit und aller Verzweiflung auf,
die ein so tiefer Sturz verdiente. Mademoiselle vergoß ihrem
Charakter gemäß Tränen, jammerte, schrie und klagte heftig und
überließ sich dem leidenschaftlichsten Kummer. Sie blieb den ganzen
Tag zu Bett und nahm nichts zu sich als etwas Fleischbrühe. Es ist
ein schöner Traum, aber auch ein schöner Stoff für einen Roman oder
eine Tragödie, und ganz besonders ein schöner Stoff, um
unaufhörlich darüber [bookmark: page014]14 zu sprechen und zu diskutieren. Das tun wir denn
auch Tag und Nacht, spät und früh, unaufhörlich, ohn Ende. Wir
hoffen, Sie machen es ebenso. Ich küsse Ihnen die Hände.
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		An M. de Coulanges

		Paris, 24. Dezember 1670

		Nun kennen Sie die romantische Geschichte von Mademoiselle und
Monsieur de Lauzun. Es ist ein Stoff für eine echte Tragödie, nach
allen Regeln des Theaters. Wir haben ihn neulich in Akte und Szenen
eingeteilt; wir nahmen vier Tage, anstatt vierundzwanzig Stunden,
und da gab es ein vollständiges Stück. Niemals hat in so kurzer
Zeit ein solcher Wechsel stattgefunden; noch nie war eine solch
allgemeine Aufregung, nie haben Sie eine so außerordentliche
Nachricht gehört. Monsieur de Lauzun hat seine Rolle vortrefflich
gespielt. Er trug das Unglück mit Festigkeit und Mut, und trotz
seines Schmerzes zeigte er die tiefste Ehrfurcht, so daß ihn
jedermann bewunderte. Was er verlor, ist unschätzbar, aber des
Königs Gunst, die er sich bewahrt hat, ist auch unschätzbar, und
seine Aussichten scheinen nicht verzweifelt. Mademoiselle hat sich
ebenfalls sehr gut benommen; sie hat sehr viel geweint. Heute hat
sie wieder angefangen im Louvre ihre Aufwartung zu machen, sie
hatte von dort schon alle Gratulationsbesuche empfangen. Das wäre
zu Ende. Adieu.
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		An M. de Coulanges

		Paris, Mittwoch, den 31. Dezember 1670

		Ich habe Ihre Antwort auf meine Briefe erhalten. Ich begreife
Ihr Erstaunen über alles, was sich vom 15. bis zum 20. dieses
Monats zugetragen hat; die Veranlassung war es wohl wert. Ich
bewundre auch Ihren Verstand, Ihr richtiges Urteil, als Sie
dachten, die große Geschichte könne nicht vom Montag bis zum
Sonntag dauern. Die Bescheidenheit verbietet mir, Sie darüber
allzusehr zu loben, [bookmark: page015]15 denn ich habe ganz dasselbe wie Sie gedacht und
gesagt. Montag sagte ich zu meiner Tochter: »Es wird nicht bis zum
Sonntag währen«, und ich bot eine Wette an, daß die Hochzeit nicht
stattfinden würde, obgleich jeder nur an sie dachte. Richtig,
Donnerstag bewölkte sich der Himmel, und um zehn Uhr abends entlud
sich das Wetter, wie ich Ihnen schon mitgeteilt habe. An demselben
Donnerstag ging ich um neun Uhr früh zu Mademoiselle, da ich gehört
hatte, sie werde Paris verlassen, sich auf dem Land trauen lassen,
und der Koadjutor von Reims werde die Trauung vollziehen. Mittwoch
abend war der Beschluß gefaßt worden, denn die Trauung im Louvre
vorzunehmen, war gleich am Dienstag aufgegeben worden. Mademoiselle
schrieb gerade; sie ließ mich eintreten, vollendete ihren Brief,
und dann mußte ich neben ihrem Bett niederknien. Sie erzählte mir,
an wen sie schrieb und warum und von den schönen Geschenken, die
sie am Tag vorher gemacht, und von dem Namen, den sie verliehen
hatte, und daß es keine Partie für sie in Europa gebe und daß sie
sich verheiraten wolle. Sie erzählte mir Wort für Wort eine
Unterredung, die sie mit dem König gehabt hat; sie schien mir von
dem Gedanken, daß sie einen Mann beglücke, selbst ganz hingerissen.
Sie sprach voll Zärtlichkeit von den Verdiensten und der
Dankbarkeit Monsieur de Lauzuns. Auf all das antwortete ich ihr:
»Mein Gott, Mademoiselle, wie glücklich sind Sie! aber warum haben
Sie nicht am Montag gleich die Sache zu Ende gebracht? Denken Sie
auch daran, daß eine so lange Verzögerung dem ganzen Königreich
Zeit läßt zu schwätzen, und daß es Gott und den König versuchen
heißt, eine so außerordentliche Sache so lange hinauszuschieben?«
Sie sagte mir, ich hätte recht, aber sie war so voll Vertrauen, daß
meine Worte nur geringen Eindruck auf sie machten. Sie kam auf die
Familie und die guten Eigenschaften Monsieur de Lauzuns zu reden.
Ich sagte ihr die Verse Sévères aus »Polyeucte«:

		Doch kann man ihre Wahl mit nichten tadeln,

Das Blut der Kön'ge fließt in ihren Adern.

		Sie umarmte mich innig. Unsre Unterhaltung dauerte eine Stunde;
es ist unmöglich, sie ganz wiederzugeben, aber ich war ihr während
der ganzen Zeit sicherlich sehr [bookmark: page016]16 angenehm gewesen, ich darf
es ohne Eitelkeit sagen, denn sie war glücklich, mit jemand
sprechen zu können, ihr Herz war zu voll. Um zehn Uhr widmete sie
sich dem übrigen Frankreich, das seine Glückwünsche darbringen kam.
Sie wartete den ganzen Vormittag auf Nachrichten, und bekam keine.
Nachmittags unterhielt sie sich damit, selbst die Wohnung Monsieur
de Montpensiers herrichten zu lassen. Was sich dann am Abend
zutrug, wissen Sie. Am folgenden Tag, einem Freitag, ging ich zu
ihr und fand sie im Bett. Sie weinte nur lauter bei meinem Anblick,
rief mich, küßte mich und benetzte mich mit ihren Tränen. Dann
sagte sie: »Ach, erinnern Sie sich an das, was Sie mir gestern
sagten? Oh, welch grausame Klugheit! Ja, die Klugheit!« Sie weinte
so heftig. daß ich auch weinen mußte. Ich bin noch zweimal seitdem
bei ihr gewesen; sie ist sehr bekümmert und hat mich immer wie
jemand behandelt, der ihren Schmerz mitfühlt und sie hat sich nicht
getäuscht. Ich habe bei der Gelegenheit Gefühle entdeckt, die man
sonst nicht für Personen solchen Rangs empfindet. Doch das unter
uns zweien und Madame de Coulanges, denn sie verstehen, daß diese
Plauderei für andre geradezu lächerlich wäre. Adieu.
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		An Mme. de Grignan[bookmark: text10]F10, die sie
selbst bei sich feststellte, ein verächtliches Wort über die
Huldigungen gesagt, die man ihr von allen Seiten darbrachte, und
Mme. de Sévigné, die ihre Tochter als »Regentin der Provence«
gern populär gesehen hätte, sucht sie in diesem Brief freundlicher
zu stimmen. Im Original redet die Mutter ihre Tochter immer mit
vous an. Wir glaubten den Ton
richtiger zu treffen, wenn wir das Wort mit Du
wiedergeben.

		27. Februar 1671

		Es ist wahr, die Schönheit, in der Du
aufgewachsen bist, ist eine Würde, aber auch eine Bürde. Wenn Du
nicht schön wärst, könntest Du Dich ausruhen; da gilt's zu wählen.
Aber ich fürchte deine Trägheit, laß Dich von ihr nicht zu sehr
beeinflussen: es gibt nichts Liebenswerteres als Schönheit; sie ist
ein Geschenk Gottes, das man [bookmark: page017]17 bewahren muß. Du weißt, wie
lieb mir Deine Schönheit ist; meine Eigenliebe kommt dabei ins
Spiel, und es ist Egoismus, wenn ich sie Dir empfehle. Ich hoffe,
man wird mich in der Provence für sehr geschickt halten, daß ich
ein so hübsches, sanftes und regelmäßiges Gesicht zustandegebracht
habe. Du bist ärgerlich, daß Deine Nase nicht schief ist, und ich,
die ich Ordnung liebe, bin darüber entzückt.
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		An Mme. de Grignan

		Mittwoch, den 4. März 1671[bookmark: text11]F11

		O, meine Tochter! welch eine Schilderung der Lage, in der Du
Dich befunden! Wie schlecht hätte ich mein Wort gehalten, wenn ich
Dir versprochen hätte, mich von einer so großen Gefahr nicht
erschrecken zu lassen! Ich weiß ja, daß sie jetzt vorüber ist; aber
wenn ich mir vorstelle, wie nahe Du dem Tod gewesen bist, so
zittere ich vor Entsetzen. Und Monsieur de Grignan gestattet, daß
Du Dich während eines Gewitters einschiffst! und wenn Du tollkühn
bist, findet er einen Gefallen daran, es noch mehr zu sein! Anstatt
zu warten bis das Gewitter vorüber ist, setzt er Dich ihm aus! Bei
Gott! wieviel besser wäre da Vorsicht am Platz gewesen! Er hätte
Dir sagen sollen, daß, wenn Du auch keine Angst hast, er doch Angst
habe; und er hätte bei solchem Wetter keine Fahrt über die Rhone
gestatten sollen. Ich habe Mühe, seine Liebe bei dieser Gelegenheit
zu verstehen. Diese Rhone, die jedermann mit Furcht erfüllt, diese
Brücke bei Avignon! selbst wenn man alle Vorsichtsmaßregeln
getroffen hat, tut man unrecht, darunter herzufahren! Ein [bookmark: page018]18 Wirbelwind
treibt Dich heftig an einen Pfeiler, durch welches Wunder seid Ihr
nicht in einem Augenblick zerschmettert worden und ertrunken? Ich
kann den Gedanken nicht ertragen, er macht mich schaudern; ich bin
darüber vor Schrecken aus dem Schlaf aufgefahren. Findest du immer
noch, daß die Rhone nichts ist als Wasser? Sprich aufrichtig,
erschreckte Dich der nahe, unvermeidliche Tod nicht? Ich könnte
mich eher etwas trösten, wenn der Vorfall Dich für die Zukunft
etwas weniger waghalsig stimmte, und wenn ein solches Abenteuer Dir
die Gefahren in ihrer Wirklichkeit zeigte. Ich bitte Dich, sage mir
aufrichtig, was Dir davon geblieben ist: ich denke, Du hast doch
zum wenigsten Gott für Deine Rettung gedankt. Ich meinesteils bin
überzeugt, daß die Messen, die ich jeden Tag für Dich habe lesen
lassen, dieses Wunder bewirkt haben, und ich bin Gott dankbarer
dafür, daß er Dich diesmal gerettet hat, als dafür, daß er mich hat
auf die Welt kommen lassen[bookmark: text12]F12 . . . Hast Du mich nicht
lieb dafür, daß ich Dich habe Italienisch lernen lassen? Wie gute
Dienste tat es Dir bei dem Vizelegaten[bookmark: text13]F13. Was Du von der
Begegnung mit ihm erzählst, ist vortrefflich; aber der Rest des
Briefes war gar nicht nach meinem Geschmack! Ich will Dir eine
Wiederholung meiner Klagen über die Avignoner Brücke ersparen, aber
ich werde sie mein Lebtag nicht vergessen[bookmark: text14]F14.

		 

			[bookmark: foot1]Gilles
Ménage (1613–1692) hatte Mme. de Sévigné in der italienischen
Sprache unterrichtet. Er galt als ein großer Gelehrter, Philolog
und Schöngeist. Der Brief bezieht sich auf einen literarischen
Scherz, den sich Ménage erlaubte. Einer seiner Bekannten, M.
de Rainey, hatte ein Madrigal verfaßt, das in seinem Kreis
sehr gefiel. Ihn zu ärgern brachte Ménage ein ähnliches Gedicht des
Italieners Guarini vor, ja er übersetzte Raineys Madrigal ins
Italienische und behauptete, diese Verse in Tassos Rime diverse
	[bookmark: foot2]Gut der Mme.
de Sévigné in der Bretagne.
	[bookmark: foot3]Der elfte Brief von Pascals
»Lettres à un
provincial
	[bookmark: foot4]Anne Marie Louise de
Montpensier war die Tochter des Herzogs Gaston von Orleans, somit
die Base Ludwigs XIV. Trotzdem hatte sie zu den eifrigsten
Führerinnen der Aufständischen im Kriege der Fronde gehört und war
nach Unterdrückung der Unruhen eine Zeitlang vom Hof verbannt. Mme.
de Sévigné war ihre Freundin und hatte auch während der Zeit
der Ungnade den Mut, ihre Anhänglichkeit zu zeigen. Erst 1660 wurde
die Prinzessin, die den Titel »Mademoiselle« führte, von König
Ludwig wieder zu Gnaden aufgenommen. Sie residierte im
Luxembourgpalast, versammelte dort eine ausgesuchte Gesellschaft um
sich, und obwohl selbst ohne große Bildung, schätzte sie doch die
geistige Arbeit. Sie schrieb interessante Memoiren.
	[bookmark: foot5]Badeort in der Normandie.
	[bookmark: foot6]Die Königin Christine von Schweden
kam 1656 nach Paris, nachdem sie zwei Jahre zuvor der Krone entsagt
hatte.
	[bookmark: foot7]Die
Geschichten der Mutter Gans, »contes de
ma mère l'oie
	[bookmark: foot8]Coulanges war ein Vetter der Marquise. Der Brief bezieht
sich auf einen Vorfall, der bei Hof ungeheures Aufsehen machte.
»Mademoiselle« war die reichste Erbin des Landes. Obwohl einige
Jahre älter als der König, hatte sie doch eine Zeitlang gehofft, zu
seiner Gemahlin erhoben zu werden. Die Hand des Prinzen Karl Stuart
(später König Karl II.) schlug sie aus, weil sie nicht an
seine Rückkehr nach England glaubte. Im Jahr 1670 erbat sie
plötzlich die Erlaubnis des Königs, sich mit dem durch seine
galanten Abenteuer bekannten Grafen de Lauzun zu verheiraten. Eine
königliche Prinzessin und ein einfacher Graf! Das hielt man damals
fast für unmöglich. Ludwig XIV. gab dennoch seine
Einwilligung, zog sie aber nach wenig Tagen wieder zurück, wie man
sagt, auf die energischsten Vorstellungen Condés, der in Lauzun
einen Rivalen um die Krone gefürchtet hätte.
	[bookmark: foot9]Der älteste Bruder des
französischen Königs führte den Titel »Monsieur«, sowie seine
Gemahlin einfach »Madame« war. In der Idee der Briefschreiberin
hätte also Mademoiselle, die Tochter des verstorbenen Monsieur,
ihren Vetter Philipp von Orleans, den Bruder Ludwigs XIV.,
heiraten sollen.
	[bookmark: foot10]Mme. de Grignan hatte in einem vorhergehenden Brief,
offenbar in einem Anfall von tigrerie
	[bookmark: foot11]Die Hochzeit des Grafen Grignan mit Mlle.
de Sévigné war am 29. Januar gefeiert worden. Im November
desselben Jahres wurde der Graf zum General-Statthalter der
Provence ernannt, und verließ Paris im Frühjahr des folgenden
Jahres. Seine Gemahlin, die ihrer Entbindung entgegensah, blieb bei
ihrer Mutter in Livry bis zum Februar 1671. Der Abschied war
herzzerreißend. Wir geben den einen ihrer Briefe, der sich auf die
Reise der Gräfin bezieht, weil man in ihm ein lebendiges Bild der
Beschwerden und Gefahren einer Reise im 17. Jahrhundert findet.
Spätere Briefe werden den vorliegenden gewissermaßen
ergänzen.
	[bookmark: foot12]Die Gräfin war
skeptisch gesinnt. Mme. de Sévigné war zwar keineswegs bigott,
beobachtete aber gewissenhaft die Vorschriften und Gebräuche der
Kirche. Von Zeit zu Zeit machte sie einen kleinen Versuch, ihre
Tochter umzustimmen.
	[bookmark: foot13]Avignon stand damals unter päpstlicher Herrschaft und
wurde von einem Vizelegaten verwaltet.
	[bookmark: foot14]In
einem Brief vom 13. März berichtet Mme. de Sévigné einen
pikanten Ausspruch La Rochefoucaulds, des geistvollen Verfassers
der »Maximes«: »M. de La Rochefoucauld sagte, Du hättest Dich nur
mutig gezeigt in der Hoffnung, daß Dich eine mitleidige Person doch
zurückhalten würde.«
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		An Mme. de Grignan

		Paris, den 11. März 1671

		. . . Das ist ja recht hübsch von Ihnen, Frau Gräfin, meine
Briefe zum besten zu geben. Wo bleibt denn da der [bookmark: page019]19 Grundsatz, alles zu
verheimlichen, was Sie lieben? Erinnerst Du Dich, wie schwer es uns
hielt, etwas aus Monsieur de Grignans Briefen von Dir zu erfahren?
Du willst mich durch Deine Lobsprüche besänftigen und mich immer
wie die »Gazette de Hollande« behandeln, aber ich werde mich
rächen. Spitzbübin, Du verheimlichst die zärtlichen Stellen meiner
Briefe, und ich zeige manchmal gewissen Leuten die, welche Du mir
schreibst. Man soll nicht glauben, daß ich vor Kummer fast
gestorben wäre, und daß ich alle Tage weine, um wen? Um eine
Undankbare. Man soll sehen, daß Du mich liebst und, daß, wenn
Du mein ganzes Herz besitzest, ich doch auch einen Platz in dem
Deinen habe. Ich werde all Deine Grüße ausrichten. Jedermann fragt
mich: »Bin ich nicht genannt?« Und ich sage: »Nein, noch nicht,
aber es wird kommen.« Erwähne zum Beispiel einmal Monsieur
d'Ormesson und die Familie Mesmes.
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		An Mme. de Grignan

		Freitag, 13. März 1671[bookmark: text15]F15

		. . . Wenn Du die Ehrenfräulein der Königin für toll hältst,
wirst Du Dich nicht irren. Vor acht Tagen wurden Madame de
Ludres[bookmark: text16]F16, Coëtlogon und die
kleine Rouvroy von einem Hündchen gebissen, das dem Fräulein von
Théobon gehört. Das Hündchen war toll und starb. So sind nun die
Ludres, Coëtlogon und Rouvroy heute früh nach Dieppe abgereist, um
sich dreimal ins Meer werfen zu lassen. Die Reise ist traurig,
Benserade war verzweifelt [bookmark: page020]20 darüber. Théobon hat nicht
reisen wollen, obwohl sie auch ein wenig geritzt worden war. Die
Königin will sich nicht von ihr bedienen lassen, bis man weiß, was
aus der Sache geworden ist. Findest Du nicht, daß die Ludres der
Andromeda gleicht? Ich sehe sie am Felsen angekettet, und Tréville,
der auf einem Flügelpferd herbeieilt und das Untier tötet.
»Ah, Zésu! matame te Grignan, l'étranze sose
t'être zetée toute nue tans la mer[bookmark: text17]F17.«

		Gestern hatte ich bei Mademoiselle eine rechte Freude. Mme. de
Gêvres kam, schön, reizend und liebenswürdig. Mme. d'Arpajon saß
auf einem höheren Platz als ich. Mme. de Gêvres erwartete wohl, daß
ich ihr meinen Platz anbieten würde, aber ich war ihr von neulich
noch etwas schuldig und bezahlte bar – ich rührte mich nicht.
Mademoiselle war zu Bett; sie war also gezwungen, sich unter die
Estrade zu setzen; das ist ärgerlich. Man bringt für Mademoiselle
etwas zu trinken und die Serviette muß gereicht werden. Ich sehe,
wie Madame de Gêvres den Handschuh von ihrer mageren Hand streift;
ich stoße Madame d'Arpajon an, sie versteht mich und zieht auch
ihren Handschuh aus, tritt mit großer Liebenswürdigkeit einen
Schritt vor, schneidet der Gêvres den Weg ab, nimmt die Serviette
und reicht sie. Die Gêvres war ganz beschämt und verblüfft. Sie war
auf die Estrade gestiegen, hatte ihre Handschuhe ausgezogen und
alles das nur, um aus größerer Nähe zuzusehen, wie die Serviette
von Madame d'Arpajon gereicht wurde. Ich bin boshaft, meine Liebe;
ich freute mich, das war gut gemacht. Hat man je gesehen, daß eine
andre herbeilief, um Madame d'Arpajon, wenn sie sich in der
»Ruelle« befindet, ein kleines Ehrenamt zu entreißen, das ihr ganz
selbstverständlich zukommt?[bookmark: text18]F18 Mme. de Puisieux hat tüchtig darüber gelacht.
Mademoiselle wagte nicht aufzublicken, und ich machte ein ganz
unschuldiges Gesicht. Dann sagte man tausend schöne Dinge von Dir,
und [bookmark: page021]21
Mademoiselle trug mir auf, Dir zu sagen, wie sehr sie sich freue,
daß Du nicht ertrunken bist und Dich wohl fühlst[bookmark: text19]F19.
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		An Mme. de Grignan

		Livry, Kardienstag 24. März 1671

		Heute erhältst Du eine böse Plauderei, meine liebe Gute. Ich bin
seit drei Stunden hier. Ich habe Paris verlassen, um mich bis
Donnerstag abend vor der Welt und ihrem Lärmen zu flüchten; der
Abbé, Helene, Hébert und Marphise haben mich begleitet[bookmark: text20]F20«;
Helene, ihre Zofe; Hébert, eine Art Sekretär und Marphise, ihr
Schoßhündchen.. Ich will hier ganz in der Einsamkeit sein, ein
kleines Trappistenkloster gründen, zu Gott beten, meinen Gedanken
nachhängen, tüchtig fasten – und zwar aus allen möglichen
Gründen –, viel spazieren gehen, weil ich so lange an mein
Zimmer gefesselt war, und ganz besonders mich langweilen, um Gott
wohlgefällig zu sein. Doch meine arme Gute, mehr als an all das,
werde ich an Dich denken; meine Gedanken sind immer bei Dir,
seitdem ich hier angekommen bin, und da ich meine Empfindungen für
Dich nicht bemeistern kann, beginne ich Dir zu schreiben, hier am
Ende der kleinen düstern Allee, die Du liebst, auf dem Moossitz, wo
ich dich öfters liegen sah; doch, mein Gott, wo hab' ich Dich hier
nicht gesehen? und wie lebhaft [bookmark: page022]22 kommen mir all diese
Erinnerungen in den Sinn! Gibt es doch keinen Ort, keinen Platz,
weder im Haus, noch in der Kirche, noch in dieser ganzen Gegend,
noch in diesem Garten, wo ich Dich nicht gesehen hätte; der mir
nicht irgendeine Erinnerung weckte; und welcher Art diese auch
immer sei, sie zerschneidet mir das Herz. Ich sehe Dich, Du stehst
vor mir, ich denke an alles und denke immer wieder daran; ich sinne
und grüble nach, aber ich mag mich noch so sehr wenden und mag noch
so sehr suchen, mein teures, leidenschaftlich geliebtes Kind ist
zweihundert Meilen weit, ich besitze es nicht mehr – und darüber
kommen mir unwillkürlich die Tränen. Ich bin ganz hin, meine liebe
Gute. Das ist eine Schwäche von mir, aber ich kann nun einmal einer
so begründeten und natürlichen Zärtlichkeit nicht widerstehen.

		Ich weiß nicht, in welcher Stimmung der Brief Dich treffen wird;
der Zufall kann ihn zu ungelegener Zeit bringen, und dann wird er
nicht so gelesen, wie er geschrieben ist. Dagegen weiß ich keinen
Schutz. Immerhin hat es mich sehr erleichtert, und das ist alles,
was ich von ihm verlange. Es ist unglaublich, in welchen Zustand
mich der Ort hier versetzt hat. Ich bitte Dich, sage mir nichts
über meine Schwäche; Du mußt sie lieben, mußt meine Tränen achten,
denn sie kommen aus einem Herzen, das nur Dir gehört.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, den 1. April 1671

		Vor einigen Tagen hörten wir den Abbé
de Montmort[bookmark: text21]F21. Ich habe nie eine so schöne Predigt gehört, und
ich wünschte, Ihr hättet einen solchen Geistlichen an Stelle Eures
Minderbruders[bookmark: text22]F22. Er machte das Kreuzzeichen, sagte seinen Text; er
schalt uns nicht, sagte uns keine Grobheiten. Er bat uns, den Tod
nicht zu fürchten, da es für uns der einzige Durchgang sei, um mit
Christus aufzuerstehen. Wir gaben ihm das zu und waren sehr
zufrieden. Er hat nichts Verletzendes an sich; er ahmt Herrn d'Agen
nach, aber ohne ihn zu kopieren; er ist kühn, er ist bescheiden, er
ist gelehrt, [bookmark: page023]23 er ist fromm, kurz und gut, ich war
außerordentlich zufrieden mit ihm.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 22. April 1671

		. . . Und nun will ich ein wenig von Deinem Bruder reden, mein
Kind: er tut alles, was andern gefällt, er ist von einer Schwäche,
die einem übel machen könnte. Gestern beliebte es dreien seiner
Freunde, ihn in ein schönes Haus zu führen, um dort zu soupieren,
und er ging mit. Diese Herrn sind zu klug, um sich selbst einer
Gefahr auszusetzen; sie bitten also Deinen Bruder zu zahlen, mit
seiner Person zu zahlen. Trotz des elenden Zustands, in dem er sich
befindet, zahlt er, und kommt dann, um mir alles zu erzählen und
sagt, daß er vor sich selbst Ekel habe. Ich sage ihm, daß er auch
mir Ekel macht, ich erwecke sein Schamgefühl, ich sage ihm, daß das
kein Leben für einen anständigen Mann ist, daß er sich arg
verrechnet und daß, wenn er so fortfährt sich bloßzustellen, er
sein Teil wegbekommen wird. Dann predige ich ein bißchen; er ist
mit allem einverstanden; und lebt wie zuvor. Er hat die
Schauspielerin[bookmark: text23]F23 verlassen, nachdem er sie
zu verschiednen Malen geliebt hatte. Wenn er bei ihr war oder ihr
schrieb, meinte er's aufrichtig; einen Augenblick später ließ er
seinem Spott über sie die Zügel schießen. Ninon[bookmark: text24]F24 hat ihn
verlassen; solang sie ihn liebte, war er unglücklich, nun ist er in
Verzweiflung, daß sie ihn nicht mehr liebt, und das um so mehr, als
sie mit geringer Achtung von ihm spricht. »Er ist eine Breiseele,«
sagt sie, »ein Körper aus nassem Löschpapier, ein Kürbisherz, das
in Schnee eingemacht ist.« Das habe ich Dir schon
erzählt . . . Ich bin entzückt, daß Du meine Briefe
billigst. Deine Zustimmung und Deine aufrichtigen Lobsprüche machen
mir mehr Freude, als alles, was mir von andrer Seite widerfahren
könnte. Und warum sollten Töchter, wie Du, nicht Mütter meiner Art
loben dürfen? Welch ein Respekt! [bookmark: page024]24
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		Paris, 24. April 1671

(bei Monsieur de La Rochefoucauld[bookmark: text25]F25)

		An Mme. de Grignan

		Ich mache hier mein Paket für die Post. Ich muß Dir doch
erzählen, daß der König gestern abend in Chantilly
ankam[bookmark: text26]F26. Er jagte einen
Hirsch bei Mondschein; die Laternen taten Wunder, das Feuerwerk
wurde durch den Glanz unsres Freundes etwas verdunkelt, aber das
Souper und Spiel am Schluß waren prächtig. Das heutige Wetter ließ
uns hoffen, daß ein so guter Anfang auch ein würdiges Ende haben
werde. Aber bei meiner Ankunft hier höre ich eine Nachricht, von
der ich mich nicht erholen kann und die es mir unmöglich macht, Dir
geordnet zu schreiben. Denke Dir, daß Vatel, der große Vatel, der
Haushofmeister Fouquets, der gegenwärtig im Dienst des Prinzen
steht – ein Mann, der alle seinesgleichen an Fähigkeiten übertraf,
und der mit seinem Kopf die Sorge für ein ganzes Staatswesen hätte
übernehmen können – dieser Mann – den ich persönlich kannte – heute
morgen um acht Uhr sah, daß die Seefische nicht gekommen waren und
den Schimpf, dem er sich ausgesetzt glaubte, nicht ertragen konnte.
Mit einem Wort, er hat sich erstochen. Stelle Dir die entsetzliche
Verwirrung vor, welche solch trauriges Ereignis in das Fest
brachte. Die Fische kamen vielleicht gerade, als er seine Seele
aushauchte. Ich weiß nichts weiter, aber Du wirst denken, es sei
genug. Die Bestürzung war jedenfalls groß und störend bei einem
Fest, das fünfzigtausend Taler kostet[bookmark: text27]F27. [bookmark: page025]25
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 26. April 1671

		Es ist Sonntag den 26. April; dieser Brief wird erst den
Mittwoch abgehen, aber es ist gar kein Brief, es ist ein Bericht,
den mir Moreuil für dich über Vatel und den Vorgang in Chantilly
erstattet hat[bookmark: text28]F28. Ich schrieb Dir am Freitag, daß er sich
erstochen habe. Nun höre das Genauere. Der König kam Donnerstag
abend an, und sowohl die Jagd, wie die Laternen, der Mondschein,
der Spaziergang und die Kollation in einer ganz mit Narzissen
tapezierten Laube, alles war nach Wunsch. Beim Abendessen ging an
einigen Tischen der Braten aus, weil einige Tafeln mehr aufgestellt
werden mußten, als man berechnet hatte. Das ging Vatel zu Herzen
und er sagte mehrmals: »Meine Ehre ist verloren, eine solche
Schande ertrage ich nicht.« Zu Gourville sagte er: »Mir ist ganz
schwindlig, ich habe zwölf Nächte nicht geschlafen, helfen Sie mir
bei den Anordnungen.« Gourville unterstützte ihn soviel er
konnte[bookmark: text29]F29. Daß der Braten
gefehlt hatte, wollte ihm nicht aus dem Kopf, wenn auch nicht an
der Tafel des Königs, sondern an dem fünfundzwanzigsten Tisch und
einigen folgenden. Gourville sagte es dem Prinzen[bookmark: text30]F30, wie die offizielle
Bezeichnung Condés lautete. Sein Sohn führte den Titel M. le Duc, ohne weiteren Zusatz..
Dieser ging sogar zu ihm ins Zimmer und sagte ihm: »Vatel, es geht
alles vortrefflich, das Souper des Königs konnte nicht schöner
sein.« Er antwortete: »Monseigneur, Ihre Güte gibt mir den letzten
Stoß, ich weiß, daß der Braten an zwei Tischen gefehlt hat.« –
»Ganz und gar nicht,« sagte der Prinz, »kränkt Euch nicht, es geht
alles gut.« Die Nacht kommt, das Feuerwerk mißlingt wegen des
Nebels, es kostete sechzehntausend Franken. Um vier Uhr morgens
geht Vatel überall herum und findet alles im Schlaf, er begegnet
einem kleinen [bookmark: page026]26 Lieferanten, der ihm nur zwei Ladungen Seefische
bringt, und fragt ihn: »Ist das alles?« Der antwortet: »Ja, Herr.«
Er wußte nicht, daß Vatel an alle Seehäfen geschickt hatte. Der
wartet einige Zeit, die andern Lieferanten kommen nicht, sein Kopf
glüht, er glaubt, daß er weiter keine Fische bekommen wird. Er geht
zu Gourville und sagt ihm: »Diese Schande werde ich nicht
überleben, meine Ehre und mein Ruf stehen auf dem Spiel.« Gourville
lacht über ihn. Vatel geht hinauf in sein Zimmer, hält seinen Degen
an die Türe und sticht sich ihn durchs Herz; aber erst beim dritten
Stoß (denn die beiden ersten waren nicht tödlich) stürzt er
zusammen. Inzwischen kommen die Fische von allen Seiten, man sucht
Vatel, damit er sie verteile, man kommt an sein Zimmer, man klopft,
man schlägt die Türe ein, man findet ihn in seinem Blute schwimmen,
man läuft zum Prinzen, der in Verzweiflung darüber gerät. Der
Herzog[bookmark: text31]F31, Condés Sohn.
weinte, er zählte auf Vatel für seine Burgunder Reise[bookmark: text32]F32, sollte an seiner Statt den Vorsitz im Landtag der Provinz
übernehmen.. Tiefbetrübt teilte es der Prinz dem König mit;
man sagte, er habe aus übertriebenem Ehrgefühl gehandelt, man lobte
ihn sehr, lobte und tadelte seinen Eifer. Der König sagte, er habe
schon seit fünf Jahren gezögert nach Chantilly zu kommen, da er
wisse, welche Umstände es verursache. Er sagte dem Prinzen, er
solle nur zwei Tafeln versorgen und sich nicht um die übrigen
kümmern; er könne nicht dulden, daß der Prinz so fortfahre; aber
für den armen Vatel war es zu spät. Inzwischen versuchte Gourville
den Verlust Vatels zu ersetzen, es gelang ihm, man speiste sehr gut
zu Mittag, man vesperte, man aß zu Abend, man ging spazieren, man
spielte, man ging auf die Jagd, alles duftete nach Narzissen, alles
war entzückt. Gestern, am Samstag, war es gerade so. Abends ging
der König nach Liancourt, wo er eine Medianoche bestellt hatte, er
muß heut noch dort sein[bookmark: text33]F33. All das hat mir [bookmark: page027]27 Moreuil erzählt, damit ich
es Dir mitteile. Ich kümmere mich um weiter nichts und weiß nichts
weiter. M. d'Hacqueville, der bei all dem gegenwärtig war, wird Dir
sicherlich auch Bericht erstatten, aber da seine Schrift nicht so
deutlich wie die meine ist, schreibe ich trotzdem. Nun hast Du
Einzelheiten genug, mir wären sie in solchem Fall sehr lieb, und so
melde ich sie auch Dir.
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		An Mme. de Grignan

		Livry, 29. April 1671

		. . . Gestern habe ich einen schönen Ausflug gemacht. Ich
verließ Paris in der Frühe, speiste zu Pomponne[bookmark: text34]F34 und fand
dort unsern guten Alten, der mich erwartete[bookmark: text35]F35. Ich fand
ihn frömmer als je und fühlte mich ganz ergriffen. Je mehr er sich
dem Grab nähert, desto reiner wird er. Er machte mir ernstliche
Vorwürfe, und hingerissen von Eifer und Freundschaft für mich,
sagte er, ich sei eine Törin, daß ich mich nicht bekehren wolle.
Ich wäre eine hübsche Heidin und machte in meinem Herzen ein Idol
aus Dir. Diese Art Götzendienerei sei so gefährlich wie eine andre,
wenn sie mir auch weniger sündhaft erschiene. Kurz, ich sollte in
mich gehen. Er sprach mir mit so viel Nachdruck, daß ich kein Wort
der Erwiderung fand. Endlich, nach sechs Stunden angenehmer,
obgleich ernster Unterhaltung, verließ ich ihn und kam hierher, wo
ich den Mai in seinem vollsten Triumph fand. Die Nachtigall, der
Kuckuck, die Grasmücke,

		In unserem Walde verkünden sie den Lenz.

		Ich bin den ganzen Abend hier einsam umhergewandelt und habe
alle meine melancholischen Ideen wiedergefunden. Doch ich will Dir
nicht mehr davon reden. Heute früh brachte man mir Deinen Brief vom
4. dieses Monats. Welchen Weg müssen sie machen, bevor sie nach
Paris [bookmark: page028]28
kommen! Einen Teil des Nachmittags will ich verwenden, Dir hier im
Garten zu schreiben, wo mich drei oder vier Nachtigallen, die
gerade über mir sitzen, mit ihrem Gesang betäuben. Heut abend kehre
ich nach Paris zurück, und mache dort mein Paket für
Dich . . . Du findest also Eure Schauspieler
einsichtsvoll, weil sie Corneilles Stücke aufführen. In der Tat, er
hat hinreißende Verse. Ich habe mir einen Band mit hierher
gebracht, der mich gestern sehr unterhalten hat. Aber gefallen Dir
nicht auch die fünf oder sechs Fabeln von La Fontaine, die in einem
der Bände stehen, die ich neulich geschickt habe? Wir waren jüngst
bei La Rochefoucauld ganz entzückt davon. Die Fabel vom Affen und
der Katze lernten wir auswendig. Welche Gemälde! und die Fabel von
dem Kürbis und die von der Nachtigall – sie sind des ersten Bandes
würdig. Aber ich bin närrisch, Dir von solchen Nichtigkeiten zu
schreiben; die freie Zeit, die ich in Livry habe, ist schuld, daß
ich Dich quäle.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 13. Mai 1671

		. . . Ich reise also nächsten Montag. Du wirst wohl gerne
wissen, wie meine Ausrüstung beschaffen ist, damit Du mich im
Geiste sehen kannst. Ich reise mit zwei Kaleschen, habe sieben
Wagenpferde, ein Lastpferd, das mein Bett trägt, und drei oder vier
Männer zu Pferd. Meine Kalesche wird von meinen zwei schönen
Pferden gezogen, der Abbé wird manchmal bei mir sitzen. In der
anderen Kalesche, die mit vier Pferden bespannt ist und von einem
Postillon geführt wird, sitzen mein Sohn, La Mousse und
Helene[bookmark: text36]F36. Manchmal wird das Brevier den zweiten
Stand versammeln und einem gewissen Brevier von Corneille Platz
machen, das Sévigné und ich gerne lesen wollen. Das sind eine Menge
Kleinigkeiten, aber man verachtet sie nicht, wenn sie von Menschen
kommen, die man liebt. [bookmark: page029]29
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 31. Mai 1671

		Endlich, meine Tochter, sind wir in unsern armen Les Rochers.
Wie ist es möglich, die Alleen, die Aufschriften, das kleine
Schränkchen und die Bücher wiederzusehen, ohne vor Trauer zu
vergehen? Es gibt angenehme Erinnerungen, aber es gibt auch solche,
die so lebhaft und so wehmütig sind, daß man sie schwer erträgt;
solcher Art sind die Erinnerungen an Dich.

		Wenn Du fortwährend wohl bist, mein teures Kind, komme ich erst
nächstes Jahr zu Dir, die Bretagne und die Provence sind
unvereinbar. Es ist eine merkwürdige Sache um die großen Reisen,
wenn man über sie immer so dächte wie bei der Ankunft, würde man
niemals seinen Aufenthaltsort verlassen. Aber die Vorsehung sorgt,
daß man vergißt, sowie sie auch den Wöchnerinnen vergessen hilft.
Gott erlaubt dieses Vergessen, damit die Welt nicht ausstirbt und
damit man Reisen in die Provence unternimmt. Die Reise, die ich
dorthin mache, wird eine der größten Freuden meines Lebens sein,
aber welch trauriger Gedanke, das Ende Eures Aufenthalts dort nicht
absehen zu können! Mehr und mehr bewundere und lobe ich Deine
Vernunft. Obgleich mir, offen gestanden, diese
Unmöglichkeit[bookmark: text37]F37 sehr nahe geht, hoffe
ich doch, daß wir bis dahin die Dinge in anderem Lichte sehen. Man
muß es wohl hoffen, denn ohne diesen Trost bliebe einem nichts
übrig, als zu sterben. Ich habe manchmal in dem Wald hier so
schwarze Gedanken, daß ich bei der Heimkehr veränderter aussehe als
nach einem Fieberanfall. Wie es scheint, hast Du Dich in Marseille
nicht gelangweilt. Vergiß nicht mir zu erzählen, wie Ihr in Grignan
empfangen wurdet. Hier hatte man meinem Sohn eine Art feierlichen
Einzugs bereitet. Vaillant[bookmark: text38]F38 hatte mehr als fünfzehnhundert Männer unter den
Waffen, alle sehr gut gekleidet und mit einem neuen Band an der
Krawatte. Sie zogen in schönster Ordnung und erwarteten [bookmark: page030]30 uns eine Meile
von Les Rochers. Nun kommt aber folgender schöne Zwischenfall: der
Herr Abbé hatte geschrieben, wir würden Dienstag ankommen, vergaß
es dann aber. Die armen Leute warten den Dienstag bis abends zehn
Uhr und kehren endlich traurig und bestürzt heim. Den andern Tag,
am Mittwoch, kommen wir in aller Stille an, ohne zu ahnen, daß man
zu unserm Empfang eine Armee auf die Beine gebracht hatte. Dieser
unangenehme Zufall war uns recht ärgerlich, aber was war zu machen?
So also war unser Beginn. – Mlle. du Plessis ist noch so, wie
Du sie gesehen hast, sie hat eine neue Freundin in Vitré, auf die
sie sich nicht wenig einbildet, weil sie ein Schöngeist ist, der
alle Romane gelesen und zwei Briefe von der Prinzessin von Tarente
bekommen hat. Ich habe ihr boshafterweise durch Vaillant sagen
lassen, ich sei eifersüchtig auf diese neue Freundschaft, zeigte es
zwar nicht, aber mein Herz sei darüber betrübt. Was sie darauf
geantwortet hat, ist Molières würdig. Es ist amüsant zu sehen, mit
welcher Sorge sie mich schont und wie geschickt sie die
Unterhaltung ablenkt, um nicht vor mir von meiner Rivalin zu
sprechen. Ich spiele meine Rolle übrigens auch sehr gut.

		Meine kleinen Bäume sind von überraschender Schönheit.
Pilois[bookmark: text39]F39 ist aber auch
furchtbar stolz darauf. Es gibt wirklich nichts Schöneres als diese
Alleen, die Du ja hast werden sehen. Du weißt, daß ich Dir eine Art
von Wahlspruch gab, der für Dich paßte. Folgendes Wort habe ich auf
einen Baum für meinen Sohn geschrieben, der aus Kandia zurück ist:
vago di fama[bookmark: text40]F40. Ist das nicht trotz seiner
Kürze hübsch? Gestern ließ ich noch zu Ehren der faulen Leute
folgende Inschrift anbringen: bella
cosa far niente[bookmark: text41]F41.

		Ach, liebe Tochter, meine Briefe sind verwildert! Wo ist die
Zeit, da ich wie andre Menschen von Paris sprach? [bookmark: page031]31 Ich kann Dir nur von mir
Nachrichten geben, und sieh meine Zuversicht! Ich bin überzeugt,
daß Du diese mehr als die andern liebst. Die Gesellschaft, die ich
hier habe, gefällt mir, unsern Abbé bewundere ich immer mehr, mein
Sohn und La Mousse schicken sich sehr gut in mich und ich in sie.
Wir suchen uns immer auf, und wenn die Geschäfte mich von ihnen
trennen, sind sie in Verzweiflung. Sie finden es lächerlich, daß
mir eine Rechnung des Pächters lieber ist als eine Erzählung von La
Fontaine. Alle lieben Dich leidenschaftlich, ich glaube, sie werden
Dir schreiben; ich aber komme ihnen zuvor, denn ich unterhalte mich
gern mit Dir, wenn ich gesammelt bin. Meine Tochter, bewahre mir
Deine Liebe, Deine Freundschaft ist mein Leben, meine Seele. Ich
sagte Dir schon neulich, daß sie all meine Freude und meinen
Schmerz in sich schließt. Ich gestehe Dir, daß der Rest meines
Lebens mit Schatten und Traurigkeit bedeckt ist, wenn ich denke,
daß ich so oft von Dir getrennt sein muß.

		 

			[bookmark: foot15]Der
Brief gibt einen ergötzlichen Beitrag zur Kenntnis der
medizinischen Wissenschaft im 17. Jahrhundert. War jemand von einem
tollen Hund gebissen, hielt man es für das beste, ihn dreimal im
Meerwasser untertauchen zu lassen. Mme. de Sévigné machte sich
oft lustig über die Ärzte und ihre Kunst, rief aber doch wieder
ihre Hilfe an, wenn sie krank war. – Benserade war ein fader
Hofpoet, der die Gelegenheitsgedichte, den Text zu den bei Hof
getanzten Balletten usw. zu dichten hatte. Die Gräfin de Ludres,
deren Aussprache die Briefschreiberin nachahmt, stammte aus altem
lothringischen Geschlecht.
	[bookmark: foot16]Marie Elisabeth de Ludres, Stiftsdame
von Poussay, früher Geliebte des Königs.
	[bookmark: foot17]So
sprach Mme. de Ludres. (O Jesu! Madame de Grignan, wie sonderbar,
wenn man ganz nackt ins Meer geworfen wird!)
	[bookmark: foot18]Ruelle hieß der
Raum zwischen dem Bett und der Wand, dann überhaupt das
Schlafzimmer, gewöhnlich ein Alkoven neben einem großen
Salon.
	[bookmark: foot19]Die ganze Stelle enthält nur eine spöttische
Klatscherei. Aber auch sie trägt ihr kleines Teil bei zur
Charakteristik der Sévigné, wie der ganzen vornehmen Gesellschaft
jener Zeit. Zum Verständnis des Briefs muß man wissen, daß die
Damen in ihrem Bett, oft in großer Toilette, Besuche empfingen. Das
Bett stand frei auf einer Estrade, und die Besucher setzten sich
rings umher. Bei Mademoiselle, der schon mehrmals erwähnten
Prinzessin von Montpensier, reihten sich die Damen ihrem Rang
gemäß. Die Herzogin von Arpajon saß oben an; neben ihr die Marquise
de Sévigné. Als dann die Herzogin von Gêvres kam, war es an
der Marquise, ihr Platz zu machen. Aber sie bezahlte bar und
ärgerte die Herzogin. Mme. de Gêvres war damals etwa 40 Jahr
alt, und die Lobsprüche auf ihre Schönheit und Anmut sind satirisch
gemeint. Mme. d'Arpajon und Mme. de Sévigné erlaubten sich wie
zwei übermütige Mädchen eine Unart, die sie königlich belustigte.
Der Brief ist rasch geschrieben und an manchen Stellen nicht ganz
klar.
	[bookmark: foot20]Der Abbé war Coulanges, ihr Onkel, »le bien bon
	[bookmark: foot21]Wurde 1680 Bischof von
Perpignan.
	[bookmark: foot22]Der in Grignan
predigte.
	[bookmark: foot23]Die Champmeslé, Schauspielerin
an dem Theater des Hotel de Bourgogne, Hauptdarstellerin der großen
Frauenrollen in Racines Tragödien.
	[bookmark: foot24]Die viel erwähnte Ninon de Lenclos.
	[bookmark: foot25]Der Herzog
de La Rochefoucauld (1613–1680), der Verfasser der »Maximes«, war
ein Freund der Familie Sévigné.
	[bookmark: foot26]Chantilly war eine prächtige Besitzung
der Prinzen Condé, einige Meilen nördlich von Paris. Später gehörte
es dem Herzog von Aumale. Condé gab dem König das Fest, als dieser
auf der Reise nach Flandern hier anhielt.
	[bookmark: foot27]Nach
anderen Angaben 180,000 Franken. Der Taler (écu) hatte einen Wert von 3 Livres; die
Livre hatte an Silberwert mehr als ein Franken. Der Wert des Geldes
aber betrug im 17. Jahrhundert drei- bis viermal mehr als im
neunzehnten.
	[bookmark: foot28]Moreuil war erster Kammerherr
im Dienste Condés.
	[bookmark: foot29]Jean Herault de Gourville begann seine
Laufbahn als Kammerdiener des Herzogs de La Rochefoucauld, trat
später in die Dienste Condés, wurde schließlich Staatsrat und
erwarb ein großes Vermögen. Er schrieb Memoiren, die für die
Zeitgeschichte wichtig sind. Gestorben 1703.
	[bookmark: foot30]Im französischen Text: M. le
Prince
	[bookmark: foot31]M. le
Duc
	[bookmark: foot32]Condé war Gouverneur von Burgund, sein Sohn, M. le Duc
	[bookmark: foot33]Medianoche, ein
spanisches Wort, das in die französische Sprache überging. Es
bezeichnete eine Mahlzeit, die nach einem Fasttag gleich nach
Mitternacht serviert wurde und bei der die Fleischspeisen nicht
fehlen durften.
	[bookmark: foot34]An den Ufern der Marne, nahe bei Lagny.
	[bookmark: foot35]Arnauld d'Andilly, das Haupt der Jansenisten, jener
strenger gesinnten Richtung der katholischen Kirche. Mme.
de Sévigné war mit vielen hervorragenden Jansenisten
befreundet. Arnauld war damals 82 Jahre alt.
	[bookmark: foot36]Der Abbé Pierre de la Mousse, ein
Verwandter der Coulanges, ging vielleicht als eine Art Gewissensrat
mit der Marquise.
	[bookmark: foot37]Nämlich die Unmöglichkeit, die
Stellung in der Provence aufzugeben.
	[bookmark: foot38]Der Verwalter von
les Rochers.
	[bookmark: foot39]Der Gärtner.
	[bookmark: foot40]»Nach Ruhm strebend.«
	[bookmark: foot41]»Nichts tun ist eine
schöne Sache.« Wir haben es hier mit einer damals sehr beliebten
Mode zu tun. Man liebte es, überall sinnreiche Aussprüche
anzubringen und suchte etwas darin, recht schöne »Devisen« zu
haben. Man fand auch in den Gärten und Parkanlagen, die selbst
gewöhnlich so gekünstelt waren, daß solcher Schmuck nicht
störte.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 10. Juni 1671

		. . . Für mein Leben gern wäre ich fromm, täglich quäle ich La
Mousse deshalb. Ich gehöre weder Gott an, noch dem Teufel; der
Zustand ärgert mich, obgleich ich ihn, unter uns gesagt, sehr
natürlich finde. Man gehört dem Teufel nicht an, weil man Gott
fürchtet und von Haus aus religiöse Grundsätze hat. Man gehört aber
auch Gott nicht an, weil seine Gesetze streng sind und man keine
Lust hat, sich selbst zu zerstören. Das sind die Lauen, deren große
Zahl mich ganz und gar nicht beunruhigt; ich verstehe ihre Gründe.
Indessen, Gott zürnt ihnen, und man muß also da herauszukommen
suchen. Da liegt eben die Schwierigkeit. Aber kann man
unvernünftiger sein, als ich es bin, die ich Dir diese Litanei ins
Unendliche ausspinne . . . . . .
[bookmark: page032]32
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 21. Juni 1671

		Für meine Beste und Schönste in ihrem Schlosse des
Apollidon[bookmark: text42]F42.

		. . . Seit unsrer Ankunft haben wir sehr viel zu tun gehabt; wir
wissen noch nicht, ob wir die Stände fliehen oder ihnen die Stirne
bieten werden. Eins aber ist gewiß, Geliebte, und ich glaube, Du
zweifelst nicht daran, daß wir die arme Verbannte nicht vergessen
werden. O Gott! wie sie uns teuer und wert ist! Wir sprechen
sehr oft von ihr, aber obgleich ich viel von ihr spreche, denke ich
noch öfter an sie, Tag und Nacht, auf dem Spaziergang (denn zu ihm
finden sich immer einige Stunden) und selbst wenn ich nicht an sie
zu denken scheine – immer und zu jeder Zeit und bei jeder
Gelegenheit, auch wenn ich von ganz andern Dingen rede; kurz, ich
denke an sie, wie man an Gott denken sollte, wenn man von echter
Gottesfurcht erfüllt wäre. Ich denke um so mehr an Dich, als ich
oft nicht von Dir sprechen will. Es gibt ein Übermaß, dem man
Einhalt tun muß – aus Höflichkeit und aus Politik. Ich habe noch
nicht vergessen, wie man sich benehmen muß, um nicht lästig zu
sein, und ich benutze meine alten Lehren.

		Wir lesen hier viel. La Mousse hat mich gebeten, Tasso mit ihm
zu lesen. Ich verstehe ihn gut, da ich italienisch gründlich
gelernt habe; das unterhält mich, sein Latein und sein guter Kopf
machen ihn zu einem trefflichen Schüler, und meine Übung und die
guten Lehrer, die ich gehabt, machen aus mir eine gute Lehrerin.
Mein Sohn liest uns leichtere Ware vor, Komödien, die er wie
Molière spielt, Gedichte, Romane und Geschichten. Er ist
unterhaltend,. hat Geist und Verständnis. So reißt er uns mit sich
fort und hat uns an jeder ernsteren Lektüre gehindert, die wir
[bookmark: page033]33
geplant hatten. Nach seiner Abreise werden wir ein schönes Werk von
Nicole über die Moral vornehmen. Er wird in vierzehn Tagen zu
seinem Dienst zurückkehren. Ich kann versichern, daß ihm die
Bretagne durchaus nicht mißfallen hat.

		Der Abbé und ich, wir bewundern Deinen praktischen Sinn; wir
sehen voraus, daß Du das Haus Grignan wieder in Ordnung
bringst[bookmark: text43]F43. Die einen verderben, was die andern wieder
bessern; vor allem aber gilt es, sein Leben ruhig und angenehm zu
verbringen – doch wie ist das möglich, wenn Du hunderttausend
Meilen entfernt bist? Du sagst sehr richtig, man sieht sich und
spricht miteinander durch einen dichten Schleier. Du kennst Les
Rochers, und mit ein wenig Phantasie kannst Du mich schon sehen;
ich aber weiß nicht, woran ich mich halten soll: ich mache mir von
der Provence und von dem Haus in Aix ein Bild, das vielleicht
schöner ist als die Wirklichkeit; dort sehe ich Dich. dort finde
ich Dich. Grignan sehe ich auch, aber Du hast keine Bäume, das tut
mir leid; ich sehe nicht recht, wo Du spazieren gehen kannst, auch
hast Du keine Grotten mit Wasserkünsten, und ich fürchte, daß der
Sturm Dich eines Tages von Deiner Terrasse fortträgt: ja, wenn ich
glauben könnte, der Wirbel brächte Dich einst hierher, ich hielte
immer mein Fenster offen – und auffangen wollt' ich Dich, Gott weiß
es![bookmark: text44]F44
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 28. Juni 1671

		Deine Lektüre ist gut. Petrarka wird Dir, mit dem Kommentar, den
Du dazu hast, gewiß gefallen. Der, welchen Mlle. de Scudéry zu
einigen Sonetten für uns verfaßt hat, machte die Lektüre derselben
angenehm. Was [bookmark: page034]34 Tacitus anbelangt, so weißt Du, wie ich von ihm
entzückt war, als wir ihn hier lasen, und wie oft ich Dich
unterbrach, um Dich auf Perioden aufmerksam zu machen, die ich
besonders wohlklingend fand. Aber wenn Du in der Hälfte stehen
bleibst, muß ich Dich schelten. Du tust der Größe des Stoffs
unrecht. Ich muß Dir sagen wie jener Prälat zu der Königin Mutter:
»Dieses ist Geschichte.« Du kennst die Anekdote. Solchen Mangel an
Mut verzeihe ich nur bei den Romanen, die Du nicht magst. Wir lesen
mit Vergnügen Tasso; ich verdanke das den guten Lehrern, die ich
gehabt habe . . .
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 5. Juli 1671

		. . . Mein Sohn ist gestern abgereist, er hat uns ungern
verlassen. Ich bemühe mich, ihm Gefühl für das Gute, Rechte und
Edle einzuflößen, oder in ihm zu bestärken; und er nimmt alles, was
man ihm sagt, freundlich und dankbar an – aber Du kennst die
menschliche Schwäche. So lege ich denn alles in die Hand der
Vorsehung, und tröste mich mit dem Bewußtsein, daß ich mir in bezug
auf ihn nichts vorzuwerfen habe. Da er geistvoll und unterhaltend
ist, bedauern wir seine Abwesenheit.

		Wir wollen nun eine Moralabhandlung von Nicole
beginnen[bookmark: text45]F45«, dem bekanntesten
seiner Werke, das eine Reihe kleiner Abhandlungen über die
verschiedensten Fragen enthält.. Wäre ich in Paris, so
schickte ich Dir das Buch, das Dir gewiß gefallen würde. Tasso
lesen wir noch immer mit Vergnügen, und außerdem hab ich – ich wage
es kaum zu gestehen – auf »Kleopatra[bookmark: text46]F46« zurückgegriffen. Glücklicherweise habe
ich kein Gedächtnis, und so unterhält mich das Buch; es ist
entsetzlich, aber Du weißt, daß ich die Prüderie jeder Art
verabscheue. Sie liegt nicht in meinem [bookmark: page035]35 Charakter. Und da ich noch
nicht so prüd bin, diese Art Bücher zu verachten, so lasse ich mich
noch immer von ihnen amüsieren. Ich berufe mich dabei auf meinen
Sohn, der mich dazu gebracht hat. Er hat uns auch einige Kapitel
aus Rabelais vorgelesen, die zum Totlachen sind. Zum Dank dafür hat
er auch gern mit mir geplaudert, und wenn ich ihm glauben darf,
wird er keine meiner Lehren vergessen . . .
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 12. Juli 1671

		. . . Bist Du grausam genug, Tacitus nicht zu Ende zu lesen?
Kannst Du wirklich Germanicus inmitten seiner Eroberungen
verlassen? Wenn Du ihm diesen Streich spielst, so bezeichne mir die
Stelle, wo Du stehen geblieben bist, und ich werde von da weiter
lesen. Mehr kann ich für Dich nicht tun.

		Wir kommen mit Tasso bald zu Ende, und er gefällt uns immer. Wir
entdecken Schönheiten in ihm, die man nicht findet, wenn man nur
eine halbe Wissenschaft hat[bookmark: text47]F47. Auch Nicoles Moral haben wir
begonnen, es ist dieselbe Gattung wie Pascal. Bei Pascal fällt mir
ein, daß ich nicht umhin kann, die Anständigkeit der Herren
Postillione zu bewundern, die fortwährend unterwegs sind, um unsere
Briefe hin und her zu tragen; kurz, es gibt keinen Tag in der
Woche, wo sie nicht entweder Dir oder mir einen bringen, immer und
zu jeder Stunde sind sie auf der Reise. Die braven Leute! wie
gefällig sind sie doch! welch schöne Erfindung ist doch die Post!
und welch schöne Einrichtung der Vorsehung ist doch die Habsucht!
Ich habe manchmal Lust ihnen zu schreiben, um ihnen meine
Dankbarkeit auszudrücken, und ich glaube, ich hätte es schon getan
ohne das bewußte Kapitel Pascals[bookmark: text48]F48 von
Pascal, wo es heißt: »Zwei Mächte bestimmen den Willen des
Menschen, die Habsucht und das Mitgefühl.«, und weil sie
vielleicht Lust [bookmark: page036]36 haben, mir dafür zu danken, daß ich Briefe
schreibe, so wie ich Lust habe, ihnen zu danken, daß sie meine
Briefe tragen. Das ist doch eine schöne Abschweifung!

		Ich komme auf meine Lektüre zurück; »Kleopatra« leidet dabei
keine Not. Ich habe gewettet, sie bis zu Ende zu lesen, und Du
weißt, wie ich die Wetten durchführe. Manchmal frage ich mich,
woher ich diese dumme Vorliebe für solches Zeug habe. Ich verstehe
es nicht. Du kennst mich gut genug und weißt, wie sehr mir ein
schlechter Stil zuwider ist; ich weiß den guten Stil ziemlich zu
würdigen, und niemand ist empfänglicher als ich für die Schönheit
der Sprache. Der Stil La Calprenèdes ist aber an tausend Stellen
abscheulich; große Romanphrasen, entsetzliche Ausdrücke, – ich weiß
das alles. Neulich schrieb ich meinem Sohn einen Brief in diesem
Stil, und er fand ihn sehr ergötzlich. Ich finde also den Stil La
Calprenèdes entsetzlich, und doch lasse ich mich immer wieder von
ihm fangen, und gehe ihm wie ein Vogel auf den Leim. Die Schönheit
der Gefühle, die Größe der Begebenheiten, die Heftigkeit der
Leidenschaften, und der wunderbare Erfolg ihrer furchtbaren
Schwerthiebe – alles das bezaubert mich, als wäre ich ein junges
Mädchen. Ich interessiere mich für ihre Pläne, und wenn mich nicht
M. de La Rochefoucauld und M. d'Hacqueville darüber trösteten,
würde ich mich aus Kummer über meinen schlechten Geschmack selbst
aufhängen.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 15. Juli 1671

		. . . Immer noch erfreuen wir uns an Tasso. Wärst Du bei uns, Du
würdest auch Geschmack an ihm finden, ich bin dessen gewiß. Es ist
ein Unterschied, ob man ein Buch für sich allein liest oder mit
andern, die die schönen Stellen hervorheben und uns darauf
aufmerksam machen.

		Auch Nicoles Moral ist herrlich. Nebenbei rückt auch »Kleopatra«
voran, wenn auch langsam, in verlornen Stunden. Gewöhnlich dient
mir die Lektüre zum Einschlafen. Der Charakter der Kleopatra
gefällt mir besser als der [bookmark: page037]37 Stil des Romans. Auch die
Gefühle, die sich darin finden, gefallen mir, ich gestehe es. Sie
sind so vollendet, daß sie meine Ideen von einer schönen Seele
verwirklichen[bookmark: text49]F49 . . .
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 5. August 1671[bookmark: text50]F50) zu bewilligen.
In früheren Zeiten hatte dieses Geschenk etwa 400 000 Franken
betragen, unter Ludwig XIV. stieg es auf zwei und bald sogar
fünf Millionen.

Die Versammlung der Stände bot immer Veranlassung zu rauschenden
Festlichkeiten. Die Herren hatten hohe Diäten, aber sie gaben
gewöhnlich noch viel mehr aus.

Die Stände der Bretagne tagten öfters – so auch im Jahr 1671 – im
Städtchen Vitré, in dessen Nähe Les Rochers lag. Der Gouverneur der
Provinz war damals der Herzog de Chaulnes, ein Freund der
Marquise.

		. . . Ich muß Dir doch etwas von unsern Ständen sagen, weil Du
ja auch aus der Bretagne bist. M. de Chaulnes kam Sonntag
abend an, und wurde mit soviel Lärm, als man in Vitré nur machen
konnte, empfangen. Montag früh schrieb er mir einen Brief und
sandte mir ihn durch einen Edelmann. Ich antwortete ihm damit, daß
ich zur Mittagstafel zu ihm ging. Man speiste an zwei Tafeln in
einem Saale, an jedem Tisch waren vierzehn Plätze. Der Herzog
führte den Vorsitz an dem einen, die Herzogin an dem andern, und
die Fresserei war groß. Das Diner war vorzüglich, man trug ganze
Schüsseln mit Braten fort, als [bookmark: page038]38 ob man sie gar nicht
berührt hätte. Für die Obstpyramiden hatte man die Türen erhöhen
lassen. Unsere Vorfahren sahen solche Geschichten nicht voraus; sie
glaubten, eine Türe brauche nicht höher als sie selbst zu sein.
Eine Pyramide soll also hereingebracht werden, eine von jenen, die
die Gäste nötigen, sich von einem Ende der Tafel zum andern zu
schreiben. Doch das ist kein Unglück, im Gegenteil, man ist ganz
zufrieden, nicht zu sehen, was sie verbergen. Jene Pyramide also,
die aus zwanzig Schalen gebildet war, wurde an der Türe so völlig
umgeworfen, daß der Lärm die Tafelmusik zum Schweigen brachte. Nach
dem Essen tanzten die Herrn von Locmaria und Coëtlogon mit zwei
bretonischen Mädchen wunderbare Passe-pieds und Menuette, wie es
unsere guten Tänzer bei weitem nicht fertig
bringen . . . Die Stände werden nicht lange tagen,
man braucht nur von ihnen zu verlangen, was der König will, man
redet kein Wort weiter, es ist abgemacht. Was den Gouverneur
betrifft, so findet er, ich weiß nicht wie, mehr als vierzigtausend
Taler, die ihm zukommen. Eine Anzahl anderer Geschenke, Pensionen,
Reparaturen der Wege und der Stadt, fünfzehn oder zwanzig große
Tafeln, fortwährendes Spiel, nichts als Bälle, dreimal die Woche
Theater, ein außerordentlicher Aufwand: Das heißt man die Stände.
Ich vergaß vierhundert Faß Wein, die getrunken werden. Aber wenn
ich auch den kleinen Artikel vergessen sollte, die andern
würden es nicht tun, er ist ihnen die
Hauptsache . . .
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		An Mme. de Grignan

		Vitré, Mittwoch, 12. August 1671

		So bin ich endlich, meine Gute, inmitten der Stände, denn sonst
wären die Stände inmitten von Les Rochers. Kaum hatte ich letzten
Sonntag meine Briefe gesiegelt, als ich vier sechsspännige Wagen in
meinen Hof einfahren sah, mit fünfzig Garden zu Pferd, mehreren
Handpferden und einigen berittenen Pagen. Es waren M.
de Chaulnes, M de Rohan, M. de Lavardin,
de Coëtlogon und de Locmaria, die Barone de Guais,
die Bischöfe von Rennes und [bookmark: page039]39 Saint-Malo, M. d'Argouges
und acht oder zehn andre, die ich nicht kenne; ich vergesse M.
d'Harouys, den zu nennen nicht der Mühe lohnt[bookmark: text51]F51.

		Ich empfange die ganze Sippschaft, man fragt und antwortet alles
mögliche. Dann machten wir einen Spaziergang, der ihnen sehr
gefiel, und endlich erschien am Ende der Mailbahn[bookmark: text52]F52 ein gutes und feines Gabelfrühstück mit
Burgunderwein, den sie tranken, als wäre es Mineralwasser aus
Forges. Man war der Meinung, ich hätte das alles hervorgezaubert.
M. de Chaulnes bat mich dringend nach Vitré zu kommen. So kam
ich denn Montag abends hierher. Mme. de Chaulnes veranstaltete
mir zu Ehren ein Souper, eine Aufführung des »Tartüffe«, die nicht
allzuübel war, und einen Ball, bei dem mir die Passe-pieds und das
Menuett fast Tränen entlockten. Sie erinnern mich so lebhaft an
Dich daß ich mich nicht zu fassen weiß; ich muß mich dann schnell
zerstreuen. Man spricht mir sehr oft von Dir, und die Antwort fällt
mir nicht schwer, denn ich denke jeden Augenblick an Dich, und
meine immer, man müßte meine Gefühle durch mein Kleid hindurch
sehen.

		Gestern empfing ich die ganze Bretagne in meinem
Sévigné-Turm[bookmark: text53]F53« war ein
Haus in Vitré, das der Familie Sévigné gehörte, und das an die
Stadtmauer anstieß. Ein Turm der letzteren gehörte zu dem Haus.
Mme. de Sévigné bat die Stände um einen Beitrag zu
Reparaturen, fand aber trotz der guten Freunde keine
Gewährung.. Dann war ich noch im Schauspiel; man gab
»Andromaque[bookmark: text54]F54«, die
mich mehr als sechs Tränen kostete, wahrlich genug für eine
Provinztruppe. Am Abend Souper und dann Ball . . .
Ich werde noch bis zum [bookmark: page040]40 Montag hier bleiben, dann acht Tage in meiner
armen Einsamkeit verbringen, und wieder zurückkommen, um mich zu
verabschieden, denn mit dem Ende des Monats wird alles vorüber
sein. Unser Geschenk ist schon seit länger als acht Tagen
bewilligt[bookmark: text55]F55; man hat drei Millionen gefordert,
wir haben, ohne zu handeln, zwei und eine halbe Million Livres
geboten, und alles ist in Ordnung. Außerdem wird der Gouverneur
fünfzigtausend Taler, M. de Lavardin achtzigtausend Franken
und die übrigen Beamten im Verhältnis erhalten – alles für zwei
Jahre[bookmark: text56]F56.
Man sollte glauben, daß die Bretonen soviel Wein trinken, als
Wasser unter den Brücken hindurchfließt, weil die Masse Geldes, das
auf allen Versammlungen verschenkt wird, von dem Wein erhoben
wird.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 19. August 1671

		. . . Die ganze Bretagne war an jenem Tag betrunken. Wir hatten
in einem besonderen Zimmer gespeist. Vierzig Edelleute hatten unten
getafelt und jeder hatte vierzig Gesundheiten getrunken. Die
Gesundheit des Königs kam zuerst, und nachdem sie getrunken war,
zerbrach man alle Gläser. Als Vorwand diente die außerordentliche
Freude und Dankbarkeit über hunderttausend Taler, die der König der
Provinz von dem ihm gemachten Geschenk nachgelassen hat. Er wollte
mit dieser Freigebigkeit die Bereitwilligkeit, mit der man ihm
gehorcht hatte, belohnen. Es sind also nur noch zwei Millionen
zweimalhunderttausend Franken, anstatt fünfmalhunderttausend. Der
König hat mit eigner Hand viel Huldvolles für seine gute Bretagne
geschrieben. Der Gouverneur hat den Ständen den Brief vorgelesen,
sie baten um eine Abschrift desselben, um ihn zu Protokoll zu
nehmen, und dann erhob sich bis zum Himmel der Ruf: »Es lebe der
König!« Darauf hat man getrunken, aber getrunken, Gott weiß
es . . . [bookmark: page041]41
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 23. August 1671

		. . . Der arme La Mousse hat Zahnschmerzen, so daß ich schon
lange Zeit allein spazieren gehe, bis zur Dunkelheit und an Gott
weiß was alles denke. Fürchte nicht, daß diese Einsamkeit mir
schwer fallen könnte; abgesehen von dem Herzweh, gegen das ich
nicht kämpfen kann, bin ich nicht zu beklagen. Ich bin guter Laune,
finde mich in alles und unterhalte mich über alles. Ich fühle mich
hier, obwohl ganz allein, wohler als in dem Gewühl und dem Lärm von
Vitré. Seit acht Tagen bin ich hier in einem Frieden, der mich von
einer scheußlichen Erkältung geheilt hat. Ich habe Wasser
getrunken, nicht geredet, nicht zu Abend gegessen und so bin ich
gesund geworden, ohne meine Spaziergänge abzukürzen. Mme.
de Chaulnes, Mlle. de Murinais[bookmark: text57]F57,
Mme. Fouché und ein hübsches Fräulein aus Nantes kamen Donnerstag
hierher. Mme. de Chaulnes sagte beim Eintritt, sie halte es
nicht länger aus, ohne mich zu sehen, die ganze Bretagne liege ihr
im Magen und sie sei dem Tode nah. Mit diesen Worten wirft sie sich
auf mein Bett, man reiht sich um sie her – und sieh da, in einem
Augenblick schläft sie vor lauter Müdigkeit ein. Wir plaudern
weiter, sie wacht endlich wieder auf und erklärt sich entzückt von
der lieblichen Freiheit auf Les Rochers.

		Wir gingen dann spazieren und setzten uns im Dickicht nieder;
während die andern Mail spielten, ließ ich sie von Rom erzählen,
und wie es sich gemacht, daß sie Herrn de Chaulnes geheiratet
habe, denn ich suche mir immer die Langeweile fernzuhalten. Während
wir gerade davon sprechen, kommt plötzlich ein heimtückischer
Regen, wie einst jener in Livry, der uns ohne vorherige Ankündigung
mit einemmal überfällt. Der Regen drang im Nu durch die Blätter und
im Nu durch unsre Kleider. Da beginnen wir zu laufen, man schreit,
man fällt, gleitet aus; endlich gelangt man heim, zündet ein großes
Feuer an, wechselt die Kleider; ich helfe überall aus; man läßt
sich die Schuhe trocknen und [bookmark: page042]42 lacht sich halb tot. So
wurde die Regentin der Bretagne in ihrem eignen Reich behandelt.
Später gab es ein schönes Mahl, und dann kehrte die arme Frau heim,
ohne Zweifel ärgerlicher über die langweilige Rolle, die sie wieder
spielen muß, als über das Attentat, das man hier gegen sie verübt
hat. Ich mußte ihr versprechen, daß ich Dir das Abenteuer melden
würde und daß ich morgen käme, ihr in der letzten Zeit der Stände,
die in acht Tagen auseinandergehen, beizustehen. Ich habe beides
versprochen; heute erfülle ich das erste Versprechen und morgen das
andre, denn ich finde, daß ich diese Bitte nicht gut abschlagen
kann.

		 

			[bookmark: foot42]Eine Erinnerung an den alten Roman
»Amadis de Gaule«, der im 14. Jahrhundert entstanden, in viele
Sprachen übertragen, noch im 16. und 17. Jahrhundert begeisterte
Leser fand. Im zweiten Buch wird von dem Zauberer Apollidon
erzählt, der ein Schloß mit allen möglichen Wunderwerken erbaute.
Mme. de Sévigné liebte diese alten Heldenromane, wenn sie auch
manchmal über sie scherzte.
	[bookmark: foot43]Leider erfüllte sich diese
Prophezeiung nicht. Graf Grignan geriet immer tiefer in Schulden,
hauptsächlich weil er repräsentieren wollte, wie der König dies
auch verlangte.
	[bookmark: foot44]Schloß Grignan erhob sich auf einem
steilen Felsenplateau, wo für Gartenanlagen kein rechter Raum war
und auch das Wasser mangelte.
	[bookmark: foot45]Pierre Nicole (1625–1695), Theolog
und Verfasser von theologischen Werken und Moralschriften. Er
gehörte zu den eifrigsten Jansenisten. Mme. de Sévigné spricht
hier von den »Essais de
morale
	[bookmark: foot46]Roman
von La Calprenède.
	[bookmark: foot47]Nämlich der
italienischen Sprache.
	[bookmark: foot48]Mme.
de Sévigné denkt hier wohl an die Stelle der Pensées
	[bookmark: foot49]Das 17. Jahrhundert hatte einen
andern Begriff von einer »schönen Seele«, als wir ihn in Goethes
Wilhelm Meister finden. Man verstand damals den ritterlich
romantischen Sinn darunter, wie er in Corneilles »Cid« und in den
Romanen verherrlicht wurde. Vgl. Lotheißen, Geschichte der französ.
Literatur im 17. Jahrhundert, 1. Bd. 2. Teil: Die Ideale
der Zeit.
	[bookmark: foot50]Zum Verständnis dieses und der folgenden Briefe muß
bemerkt werden, daß fünf Provinzen Frankreichs noch eine ständische
Verfassung bewahrt hatten. Die Stände hatten freilich nicht viel zu
sagen. Der königliche Gouverneur regierte, und die Stände – Adel,
Klerus und die meistens vom König ernannten Vertreter der Städte –
hatten hauptsächlich die Steuern für die Provinzialbedürfnisse zu
beschließen und alljährlich zu den Kosten der Reichsverwaltung das
sogenannte »freiwillige Geschenk« (le
don gratuit
	[bookmark: foot51]Die Genannten waren zum Teil Mitglieder der höchsten
Aristokratie, wie außer Chaulnes der Herzog von Rohan, die Marquis
Lavardin, Coëtlogon, Locmaria usw. – Guillaume d'Harouys war mit
Emanuel de Coulanges verschwägert. Schatzmeister der Stände, war er
allgemein beliebt, und Mme. de Sévigné erwähnt ihn oft und
spricht mit Freundschaft von ihm. Seine Gutmütigkeit brachte ihn zu
Fall. Er lieh zu viel aus, seine Kassen und Rechnungen erwiesen
sich schließlich in Unordnung und er starb in der
Bastille.
	[bookmark: foot52]Das Mailspiel war ein beliebtes Spiel mit Holzkugeln,
die man mit Hämmern oder einer Art Löffel auf ebener Bahn
trieb.
	[bookmark: foot53]»La
tour de Sévigné
	[bookmark: foot54]Tragödie von Racine.
	[bookmark: foot55]Das sogenannte»freiwillige
Geschenk« an den König.
	[bookmark: foot56]Der Landtag trat alle zwei Jahre
zusammen. Lavardin war General-Statthalter der Bretagne.
	[bookmark: foot57]Mlle. de Murinais stammte aus einer bretonischen
Adelsfamilie, Mme. Fouché war die Frau eines Abgeordneten.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, Mittwoch, 23. September 1671

		Jetzt sind wir, mein liebes Kind, wieder in der scheußlichsten
Zeit, die man sich nur vorstellen kann: seit vier Tagen herrscht
ein beständiger Sturmregen; all unsere Alleen stehen unter Wasser,
und man kann nicht mehr darin spazieren gehen. Unsere Maurer,
unsere Zimmerer müssen im Hause bleiben. Wie ärgere ich mich über
dieses Land und wie sehne ich mich nach der Sonne, die bei Euch
scheint, aber vielleicht sehnt Ihr Euch nach unserem Regen.

		Ich bleibe in meinem Zimmer und lese, denn ich wage es nicht,
die Nase herauszustrecken. Mein Herz ist zufrieden, weil ich
annehme, daß Du gesund bist; da kann ich schon die Stürme ertragen.
Ohne die Ruhe meines Herzens könnte ich den schlimmen Streich, den
uns der September spielt, nicht ertragen, denn das ist doch ein
Verrat in der jetzigen Jahreszeit, wo wir zwanzig Arbeiter im Hause
haben.

		Ich lese weiter in der »Moral« von Nicole, die mir köstlich
scheint. Ich habe allerdings noch keine Lehre gegen den Regen darin
gefunden, aber ich hoffe, sie noch zu finden, und die Ergebung in
den Willen Gottes könnte mir genügen, wenn ich nicht ein
spezifisches Mittel wünschte. Kurz und gut, das Buch ist
bewundernswert; niemand schreibt wie diese Herren, denn ich rechne
stets Pascal dazu, wenn es sich um etwas Schönes handelt. Man hört
so gern [bookmark: page043]43 von sich und seinen Gefühlen reden, daß, selbst
wenn es ein Tadel ist, man entzückt davon ist. Ich habe sogar der
»Aufgeblasenheit« des Herzens dem Übrigen zuliebe verziehen, und
ich bleibe dabei, daß es kein anderes Wort gibt, um die Eitelkeit
und den Stolz zu erklären, die ja eigentlich nur Wind sind. Aber Du
magst ein anderes Wort suchen. Ich lese einstweilen das Buch mit
Vergnügen zu Ende.

		Wir lesen auch die Geschichte Frankreichs von dem König Johann
an. Ich suche mir sie im Kopfe klarzulegen, zum mindesten so gut
wie die römische Geschichte, in der ich weder Verwandte noch
Freunde habe; in der französischen Geschichte findet man wenigstens
bekannte Namen. Solange wir also Bücher haben, wollen wir uns nicht
aufhängen. Du kannst Dir wohl denken, daß ich in dieser Stimmung
unserem Mousse nicht unangenehm bin. Für unsere Erbauung haben wir
die Sammlung der Briefe des Herrn de Saint-Cyran, die Herr
d'Andilly Dir schicken wird und die Du bewundernswert finden wirst.
Das ist alles, mein Kind, was Dir eine wirkliche Einsiedlerin sagen
kann.

		Man berichtet mir, daß Mme. de Verneuil sehr krank ist. Der
König unterhielt sich eine Stunde lang mit dem guten Herrn
d'Andilly[bookmark: text58]F58 und zwar sehr
freundlich, sehr heiter, sehr gutmütig. Es freute ihn, diesem
lieben alten Herrn seinen Geist zu zeigen und sich von ihm
bewundern zu lassen. Er sagte, es freue ihn sehr, Hrn.
de Pomponne gewählt zu haben, er erwarte ihn mit Ungeduld und
werde sich seiner annehmen, da er wisse, daß er nicht reich sei. Er
sagte zu dem guten alten Herrn, es liege eine gewisse Eitelkeit
darin, daß er in seinem Vorwort zu »Josephus« gesagt habe, er sei
achtzig Jahre alt; das sei eine Sünde. Man lachte darüber, und der
König sagte, er solle nicht glauben, daß er ihn in seiner Wüste in
Ruhe lassen werde; er werde ihn holen lassen, denn er wolle ihn
sehen, da er in so mancher Hinsicht ein berühmter Mann sei. Als der
gute Herr ihn seiner Treue versicherte, erwiderte der König,
[bookmark: page044]44 daran
zweifle er nicht, und wenn man Gott gut diene, so diene man auch
seinem König gut. Er schickte ihn zum Essen und ließ ihn in seiner
Kalesche spazieren fahren und sprach einen ganzen Tag voll
Bewunderung von ihm. Hr. d'Andilly aber ist entzückt und sagt von
Zeit zu Zeit zu sich: »Ich muß mich demütigen«, wie wenn er das
nötig hätte. Du kannst Dir denken, wie erfreut ich war und welchen
Anteil ich daran nehme.

		Wenn nur meine Briefe Dir ebensoviel Vergnügen bereiten, wie die
Deinigen mir. Mein liebes Kind, ich umarme Dich von ganzem
Herzen.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 7. Oktober 1671

		Du weißt, daß ich bei meiner Lektüre immer ein bißchen
eigensinnig bin. Diejenigen, mit denen ich spreche oder denen ich
schreibe, haben ein Interesse daran, daß ich gute Bücher lese. Das,
von dem ich jetzt sprechen will, ist von Nicole, und zwar seine
Abhandlung »Wie der Frieden zwischen den Menschen zu erhalten ist«.
Meine Beste, ich bin entzückt davon, ich habe niemals etwas
Nützlicheres, Geistvolleres und Klareres gesehen. Wenn Du es nicht
gelesen hast, lies es, und wenn Du es gelesen hast, lies es wieder
mit erneuter Aufmerksamkeit. Ich glaube, jedermann erkennt sich
darin; ich wenigstens glaube, daß es für mich geschrieben ist; ich
hoffe auch davon zu profitieren, ich will mich wenigstens bemühen.
Du weißt, daß ich es nicht ausstehen kann, wenn die alten Leute
sagen: »Ich bin zu alt, um mich zu ändern.« Ich verzeihe leichter
einer jungen Person, wenn sie so redet. Die Jugend ist so
liebenswürdig, daß man sie anbeten müßte, wenn die Seele und der
Geist so vollkommen wären wie der Körper. Aber wenn man nicht mehr
jung ist, dann muß man sich vervollkommnen und an guten
Eigenschaften zu gewinnen suchen, was man an Liebenswürdigkeit
einbüßt. Es ist schon lange her, daß ich die Betrachtungen gemacht
habe, und aus diesem Grund will ich täglich an meinem Geist, meiner
Seele, meinem Herzen und meinen Gefühlen arbeiten. [bookmark: page045]45
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 21. Oktober 1671

		Weißt du, daß Wölfe in meinem Wald sind? Ich habe zwei oder drei
Wächter, die mit der Flinte auf der Schulter mich des Abends
begleiten. Beaulieu[bookmark: text59]F59 ist der Anführer. Seit zwei Tagen haben wir
zwischen elf Uhr und Mitternacht den Mondschein mit unsrer
Gegenwart beehrt. Vorgestern sahen wir einen schwarzen Mann, und
ich rüstete mich schon, ihm mein Strumpfband zu
verweigern[bookmark: text60]F60. Er näherte sich und es stellte sich heraus, daß es
La Mousse war. Etwas weiter sahen wir einen weißen Körper
ausgestreckt, mutig gingen wir auf ihn los – es war ein Baum, den
ich vergangene Woche hatte fällen lassen. Das sind doch ganz
außerordentliche Abenteuer; ich fürchte, daß Du in Deinem Zustand
darüber erschrickst, trink ein Glas Wasser, Liebste.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 9. März 1672

		Wir bemühen uns, unsern guten Kardinal[bookmark: text61]F61 zu erheitern. Corneille hat
ihm ein Stück vorgelesen, das in einiger Zeit aufgeführt werden
soll und an seine früheren erinnert[bookmark: text62]F62«, die aber bei der Aufführung nicht gefiel.. Molière
wird ihm nächsten Samstag seinen [bookmark: page046]46 »Trissotin« vorlesen, ein
sehr lustiges Stück[bookmark: text63]F63«, in welchem Stück
der einfältige pedantische Trissotin eine der ergötzlichsten
Figuren bildet.. Despréaux will ihm seinen »Lutrin« und seine
»Poetik« geben[bookmark: text64]F64« (Das Chorpult)
ist ein heroisch-komisches Epos von Boileau-Despréaux; dasselbe war
damals noch nicht im Druck erschienen, so wenig wie desselben
Dichters Art Poétiques. Beide
wurden erst 1674 veröffentlicht. Um so mehr interessierten die
einzelnen Proben, die der Dichter in Privatkreisen vorlas..
Das ist alles, was man für ihn tun kann. Der arme Kardinal liebt
Dich von Herzen, spricht oft von Dir, und es ist leichter für ihn,
Lobeshymnen auf Dich zu beginnen als sie zu enden. Leider kann uns
nichts trösten, wenn wir daran denken, daß man uns eine liebe
Tochter geraubt hat; ich wäre sogar böse, wenn ich getröstet werden
könnte. In dieser Beziehung rühme ich mich weder der Festigkeit
noch der Philosophie, ich lasse mich von meinem Herzen leiten. Man
behauptete neulich, und ich glaube, es Dir schon mitgeteilt zu
haben, die wahre Größe des Herzens werde nach der Fähigkeit
gemessen, mit der es zu lieben wisse. Dann finde ich mich sehr
groß; diese Lehre könnte mich eitel machen, wenn ich nicht
tausendfachen Anlaß hätte, bescheiden zu bleiben.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 16. März 1672

		Du fragst mich, teures Kind, ob mir das Leben noch immer sehr
lieb ist. Ich bekenne Dir, daß es an schwerem Kummer für mich reich
ist, aber der Tod ist mir noch mehr zuwider. Ich bin unglücklich
darüber, daß er alles hier abschneidet, und wenn ich wieder von
vorn anfangen könnte, wäre ich sehr zufrieden. Ich befinde mich in
einem Zustand, der mich verwirrt, denn ich bin ohne meine
Zustimmung ins Leben gesetzt worden, ich muß auch wieder daraus
scheiden, und das verstimmt mich. Zudem, wie werde ich daraus
scheiden? Wo? durch welche Türe? Und wann? Und wie? Werde ich
tausend und tausend Schmerzen [bookmark: page047]47 ausstehen und in
Verzweiflung sterben? Wird mich ein Gehirnschlag treffen? Werde ich
durch einen Unglücksfall sterben? Wie werde ich mit meinem Gott
stehen? Wie werde ich vor ihm erscheinen? Werde ich aus Furcht und
aus Not zu ihm zurückkehren? Werde ich nur einzig das Gefühl der
Furcht haben? Was kann ich hoffen? Gebührt mir das Paradies?
Gebührt mir die Hölle? Welche Alternative! Welche Verlegenheit!
Nichts ist närrischer, als sein Heil aufs Ungewisse stellen, und
doch ist nichts natürlicher, und das dumme Leben, das ich führe,
ist leicht zu verstehen. Ich quäle mich mit diesen Gedanken, und
der Tod ist mir so fürchterlich, daß ich das Leben mehr darum
hasse, weil es zu ihm führt, als um der Dornen willen, die sich uns
entgegenstellen. Du wirst mir sagen, daß ich ewig leben möchte.
Ganz und gar nicht, aber wenn man mich um meine Meinung gefragt
hätte, so wäre ich gern in den Armen meiner Amme gestorben. Viele
Unannehmlichkeiten hätte ich dann vermieden, und der Himmel wäre
mir dann leicht und sicher zuteil geworden. Doch zu etwas
anderm.

		Ich bin außer mir, daß Du »Bajazet« von jemand anderm als von
mir bekommen hast. Der Barbin, der Kerl, haßt mich, weil ich keine
»Prinzessinnen von Cleve« und von »Montpensier«
verfasse[bookmark: text65]F65. Dein Urteil ist gut und Du hast gesehen,
daß ich ganz Deiner Meinung bin. Ich wollte, ich könnte Dir die
Champmeslé[bookmark: text66]F66 schicken, um Dir das Stück recht lebendig zu
machen. Die Rolle des Bajazet ist kalt, die Sitten der Türken sind
falsch geschildert, sie machen nicht so viel Umstände, um sich zu
verheiraten, die Lösung ist schlecht vorbereitet, man versteht den
Grund der großen Metzelei nicht. Es sind aber auch hübsche Rollen
darin, nur keine vollkommen schöne, nichts Hinreißendes, keine
Tiraden wie bei Corneille, bei denen es einen schaudert. [bookmark: page048]48 Wir müssen uns
wohl hüten, liebe Tochter, ihm Racine gleichzustellen, der
Unterschied muß uns klar bleiben. Es finden sich kalte und schwache
Stellen in »Bajazet«, und er wird niemals etwas Beßres als
»Alexandre« und »Andromaque« hervorbringen[bookmark: text67]F67. Nach dem Urteil vieler Leute und, wenn ich mich dabei
zu nennen wage, auch nach dem meinen, steht »Bajazet« weit unter
diesen. Racine macht Schauspiele für die Champmeslé, aber nicht für
die kommenden Jahrhunderte. Wenn er einmal nicht mehr jung ist und
aufhört verliebt zu sein, wird die Geschichte ganz anders werden.
Hoch lebe also unser alter Freund Corneille! Verzeihen wir ihm
manchen schlechten Vers für die göttlichen, erhabenen Schönheiten,
die uns entzücken! Sie sind unnachahmlich und zeigen den Meister.
Despréaux spricht sich noch entschiedener aus, mit einem Wort, das
ist der gute Geschmack, glaube mir.
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		An Mme. de Grignan[bookmark: text68]F68

		Paris, 28. Dezember 1673

		Ich fange meinen Brief schon heute an und werde ihn morgen
fertig schreiben. Ich beginne mit dem Kapitel über Eure Pariser
Reise. Durch Janet wirst Du hören, daß La Garde sie für sehr
notwendig hält und sagt, Ihr solltet um Urlaub bitten[bookmark: text69]F69. Vielleicht hat er ihn schon
erlangt, denn Janet war bei M. de Pomponne[bookmark: text70]F70. Du sagst zwar, Eure Reise sei
nicht nötig, und die Gründe, die Du vorbringst, sind so vernünftig
und Du stellst die der andern, die Dich zur Reise bewegen wollen,
als so nichtig hin, daß ich ganz [bookmark: page049]49 niedergeschlagen bin. Ich
kenne den Ton, den Du anschlägst, meine Tochter, ich kann ihn nicht
überbieten, und besonders wenn Du mich fragst, ob es möglich ist,
daß ich, die mehr als jeder andre an Eure Zukunft denken sollte,
Euch in eine übermäßige Ausgabe stürzen und die Last, die Ihr jetzt
schon mit Mühe tragt, noch vermehren wolle, und so weiter. Nein,
mein Kind, ich will Euch nicht so viel Böses antun, Gott behüte!
Und da Du die Vernunft, die Weisheit und die Philosophie selbst
bist, will ich nicht, daß man mich als närrische, ungerechte und
frivole Mutter anklage, die alles durcheinander bringt, alles
zugrunde richtet und die aus weibischer Zärtlichkeit Euch
verhindert, dem richtigen Gefühl zu folgen. Aber ich hatte
geglaubt, Ihr könntet die Reise machen, Ihr hattet mir's
versprochen. Und wenn ich denke, was Ihr in Aix für die
Schauspieler, die Feste und die Gastmähler während des Karnevals
ausgebt, glaube ich immer noch, es würde Euch weniger kosten
hierherzukommen, wo Ihr gar nichts mitzubringen brauchtet. M.
de Pomponne und M. de la Garde sprechen mir von
tausend Angelegenheiten, bei denen Ihr nötig seid. Ich bin ganz zu
Eurem Empfang bereit, mein Herz freut sich dieser Aussicht, Du bist
nicht guter Hoffnung und brauchst Luftveränderung. Ich hoffe sogar,
M. de Grignan werde Dich diesen Sommer über bei mir lassen,
damit Du nicht die Reise in zwei Monaten machen müßtest wie ein
Mann. Alle Eure Freunde waren so gefällig mir zu sagen, ich hätte
ganz recht, Euch mit ganzer Seele herbeizuwünschen: auf all das
baute ich. Du findest, daß das alles nicht richtig und wahr ist, so
weiche ich der Notwendigkeit und Deinen Vernunftgründen. Ich will
versuchen, Deinem Beispiel zu folgen und mich zu fügen; und ich
werde den Schmerz, der nicht gering ist, wie eine mir von Gott
auferlegte Buße ansehen, die ich verdient habe. Es wäre schwer,
eine größere und schmerzlichere für mich zu ersinnen. Doch muß ich
alles opfern und mich hineinfinden, den Rest meines Lebens von der
getrennt zu sein, die meinem Herzen am teuersten ist, die meinen
Geschmack, meine Neigungen teilt, mein Inneres kennt, die mich mehr
als je liebt. All das soll ich Gott geben; ich will es mit seiner
Hilfe tun, und ich werde die Vorsehung bewundern, die zugibt, daß
Ihr in Eurer Stellung [bookmark: page050]50 neben so viel Größe und so viel Annehmlichkeiten
auch so viel Abgründe findet, die alle Freuden des Lebens rauben.
Die Trennung verwundet mein Herz zu jeder Stunde des Tages und
selbst in den Stunden der Nacht mehr als mir lieb ist. So sind nun
einmal meine Empfindungen, sie sind nicht übertrieben, sondern
einfach und ehrlich; ich werde sie meinem Seelenheil opfern. Doch
damit Schluß; ich werde Euch nicht mehr davon reden, werde
unaufhörlich über die unüberwindliche Macht Eurer Gründe und Eure
bewundernswerte Klugheit nachdenken, und versuchen, Euch
nachzuahmen.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 16. Januar 1674

		Eben erhalte ich Deinen Brief vom 7. Ich gestehe Dir, meine
Liebste, daß er mich mit einer so lebhaften Freude erfüllt, wie
mein Herz, das Du doch kennst, sie kaum fassen kann. Es ist
empfänglich für alles, und ich würde es hassen, wenn es so auf
meine Interessen bedacht wäre, wie auf die Deinigen. Du kommst
also! Mir könnte nichts Angenehmeres widerfahren, aber ich will Dir
meinerseits etwas sagen, auf das Du nicht gefaßt warst; ich schwöre
Dir nämlich vor Gott, daß, wenn Hr. de La Garde Eure
Reise nicht für notwendig gefunden hätte und wenn sie in der Tat
nicht für Eure Geschäfte notwendig wäre, ich wenigstens dieses Jahr
nicht auf das Vergnügen gerechnet hätte, Euch zu sehen; es ist also
nicht meine unendliche Zärtlichkeit, die Euch zur Reise veranlaßt,
sondern die bloße Vernunft. Ich sehe das ein, so schwer es mir auch
fällt, aber ich bin manchmal auch in meiner Schwäche stark, wie es
die philosophischsten Menschen sind. Nach dieser offenen Erklärung
verheimliche ich Euch nicht, daß ich von Freude erfüllt bin, und da
der Verstand mit meinen Wünschen übereinstimmt, so bin ich
gegenwärtig durchaus zufrieden, und ich werde jetzt nur darum
besorgt sein, Euch gut zu empfangen. [bookmark: page051]51
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		Mme. de Sévigné, Mlle. de Méri und
M. de Corbinelli an Mme. de Grignan

		Paris, 5. Februar 1674

		Von Mme. de Sévigné

		Heute vor vielen Jahren, meine Teuere, kam ein
Geschöpf zur Welt, das bestimmt war, Dich lieber zu haben als alles
auf Erden; ich bitte Deine Einbildungskraft weder nach rechts noch
nach links zu gehen:

		»Und jener Mensch, Sire, war ich selbstMme. de Sévigné war den 5. Februar 1626 geboren, es
waren also seitdem 48 Jahre verflossen. Der Vers, den sie
zitiert,



  Cet homme-là, Sire, c'était
moi-même



ist aus Clément Marots Epistel an König Franz I. »Au roi, pour avoir été dérobé.« Mme.
de Sévigné kannte auch die älteren französischen
Dichter..«

		Gestern waren es drei Jahre, daß ich eine der schmerzlichsten
Erfahrungen meines Lebens machte: Du zogst nach der Provence und
bist noch dort. Mein Brief würde lang werden, wenn ich Dir alle
Bitternis, die ich empfand, schildern wollte und allen Kummer, der
darauf folgte. Doch zu etwas andrem. Ich habe heute keinen Brief
von Dir erhalten; ich weiß nicht, ob einer kommen wird, ich glaube
es nicht, es ist schon zu spät. Ich erwartete einen mit Ungeduld;
ich hätte gern gewußt, ob Ihr von Aix abgereist seid, um
auszurechnen, wann Ihr hierher kommt. Jedermann fragt mich danach,
und ich weiß nicht, was ich antworten soll. M. de Pomponne
möchte mich gerne hier haben und findet Eure Anwesenheit noch
nötiger als wir. Er wird versuchen, die Rathausgeschichte vor Eurer
Ankunft nicht besprechen zu lassen; aber wir wollen sie nicht so
behandeln, als wenn sie Euch etwas anginge. Nicht zuviel auf
einmal! . . . Ich denke nur an Euch und Eure Reise;
wenn ich nach Absendung dieses Schreibens Briefe von Dir bekomme,
so sei versichert, daß ich alle Deine Befehle ausführen werde.

		Ich schreibe Dir heute etwas früher als gewöhnlich. [bookmark: page052]52 M.
de Corbinelli und Mlle. de Méri sind bei mir, sie haben
mit mir gespeist. Ich gehe zu einer kleinen Oper von Molière, die
bei Pelissari aufgeführt wird[bookmark: text72]F72. Es ist eine sehr
schöne Musik. Der Prinz, der Herzog und die Herzogin werden auch
dort sein[bookmark: text73]F73. Von da
gehe ich vielleicht zum Souper zu Gourville mit Mme.
de La Fayette, dem Herzog, Mme. de Thianges und M.
de Vivonne, von dem man Abschied nimmt, da er morgen abreist.
Wird aus der Partie nichts, so gehe ich zu Mme. de Chaulnes;
die Hausfrau hat mich sehr gebeten und den Kardinälen Retz und
Bouillon habe ich's versprechen müssen. Der erstere kann es kaum
erwarten, bis er Dich sehen kann, er liebt Dich zärtlich. Soeben
schickt er mir einen Brief.

		Man glaubte, Mlle. de Blois hätte die Blattern, doch ist es
nicht der Fall[bookmark: text74]F74. Man hört nichts über die
Nachrichten aus England und schließt daraus, daß sie nicht gut
lauten. Im ganzen Karneval hat man einen oder zwei Bälle in Paris
gehabt und nur wenige Masken. Es herrscht große Traurigkeit. Die
Gesellschaften in Saint-Germain sind peinlich für den König und nur
veranstaltet, weil eben Karneval ist.

		Pater Bourdaloue hielt an Mariä Lichtmeß eine Predigt, die
jedermann entzückte; er sprach mit solcher Kraft, daß die Höflinge
zitterten, und niemals hat ein Prediger des Evangeliums die
christlichen Wahrheiten so eindringlich und so edel verkündet. Es
sollte gezeigt werden, daß jede Macht dem Gesetz unterworfen sein
muß, nach dem Vorbilde unsres Heilands, der im Tempel dargestellt
wurde; kurz, mein Kind, er trieb's bis zur höchsten Vollendung, und
manche Stellen waren so wie sie der Apostel Sankt Paulus gesprochen
hätte.

		Der Erzbischof von Reims[bookmark: text75]F75 fuhr gestern wie ein
[bookmark: page053]53
Sturmwind von Saint-Germain hierher zurück. Wenn er sich
schon für einen Grand Seigneur hält, so halten seine Leute noch
fester an diesem Glauben. Sie passieren Nanterre – traratrara, sie
begegnen einem Reiter – »Platz! Platz!« Der arme Mann will
ausweichen, sein Pferd will nicht; der Sechserzug wirft Roß und
Reiter um und stürmt über sie hinaus, so gut, daß der Wagen
umfällt. Anstatt sich gefälligst rädern und verstümmeln zu lassen,
erheben sich Roß und Reiter wunderbarerweise – der eine besteigt
das andre, und fort geht es in eiliger Flucht, während die Lakaien
und der Kutscher und sogar der Erzbischof hinter ihm her schreien:
»Haltet den Schurken – hundert Stockprügel für ihn!« Der Erzbischof
hat die Geschichte selbst erzählt und gesagt: »Wenn ich den Lump
gefaßt hätte, ich hätte ihm die Knochen entzweigeschlagen und die
Ohren gestutzt.«

		Ich speiste gestern bei Gourville, man trank auf Deine
Gesundheit. Lebe wohl, sehr Geliebte und sehr Liebenswerte, ich
kann Dir nicht sagen, wie ich mich nach Dir
sehne . . .

		Ich überlasse die Feder an Mlle. de Méri und Corbinelli, der
schläft.

		 

		Von Mlle. de Méri

		Man verlangt, ich soll Ihnen schreiben, und mir ist der Wein zu
Kopf gestiegen; wie ist es da möglich, einen Gedanken zu fassen,
der dieses Briefes würdig wäre? Ich erhalte keine Nachrichten mehr
von Ihnen, so gebe ich auch keine mehr von mir. Kommen Sie also
zurück, und ich spare alle Neuigkeiten für diese Zeit auf. Ich
erhalte Ihren Brief vom achtundzwanzigsten, der mir sagt, daß Sie
reisen; erlassen Sie mir, Ihnen meine Freude zu schildern, ich
meine, Sie müßten sich sie vorstellen können. Adieu, meine Schöne,
in acht Tagen werde ich Sie umarmen. Ist es möglich? Ich fürchte,
bis dahin zu sterben.

		 

		Von Mme. de Sévigné

		Du wirst schuld sein, daß sie den Wein nicht mehr liebt, und Du
wirst Dich rühmen können, durch Dein Kommen diesen Sieg
davongetragen zu haben, der, unter uns gesagt, [bookmark: page054]54 nicht klein ist, denn
sie trinkt wie ein Loch und betrinkt sich regelmäßig zweimal am
Tag. Man gibt mir morgen eine Oper, mit Guilleragues und seiner
ganzen Familie.

		 

		Von Corbinelli

		Sie werden kommen, und wir werden mit Ihnen plaudern, wenn Sie
Zeit haben, bald zu zweien, bald zu dreien. Wir reden oft von
Ihnen, wie Sie sich wohl denken können. Vor allem aber, glaube ich,
werden Sie jeden, der Sie sieht, mit Freude erfüllen. Oppède ist
angekommen und M. de Marseille folgt ihm bald[bookmark: text76]F76 Wenn Sie kommen,
möchte ich nicht, daß Sie mit Unbeteiligten über Ihre
Streitigkeiten reden. Aber kommen Sie schnell, und dann wollen wir
mit Muse politisieren.

		 

		Von Mme. de Sévigné

		Ich erhalte soeben Deinen Brief vom 28., er entzückt mich.
Fürchte nicht, Geliebte, daß meine Freude verrauche, sie hat einen
so warmen Untergrund, daß sie nicht lau werden kann. Ich denke an
nichts als an die außerordentliche Freude, daß ich Dich sehen und
umarmen darf. Meine Liebe und meine Art zu lieben, sind aus einem
Stoff, der den gewöhnlichen und selbst den am meisten geschätzten
weit übertrifft.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 24. Juli 1675

		Es ist sehr heiß heute, teuerste Schöne, und
anstatt mich in meinem Bett hin und her zu werfen, kam mir die
Lust, aufzustehen, obgleich es erst fünf Uhr morgens ist, um ein
wenig mit Dir zu plaudern.

		Der König kam Sonntag früh nach Versailles. Die Königin, Mme.
de Montespan und alle Damen hatten seit Samstag ihre
gewöhnlichen Gemächer inne. Gleich nach seiner Ankunft machte der
König seine üblichen [bookmark: page055]55 Besuche. Der einzige Unterschied ist der, daß man
in den Dir bekannten großen Sälen spielt. Ich bin so schlecht über
Versailles unterrichtet, weil ich gestern abend von Pomponne
zurückkam. Mme. de Pomponne hatte d'Hacqueville und mich so
dringend eingeladen hinzukommen, daß wir nicht abschlagen konnten
und wollten. Mme. de Pomponne hatte nicht so sicher auf ihre
Schwester[bookmark: text77]F77 gerechnet als
auf uns, weil dieselbe badet; doch war sie nicht so grausam, uns
ohne sie gehen zu lassen. Wir reisten Montag abend ab. M.
de Pomponne war wirklich sehr froh, uns zu sehen, und war mir
außerordentlich dankbar für den kleinen Ausflug. Du bist in der
kurzen Zeit mit aller nur möglichen Freundschaft und Achtung
gefeiert worden. Wir haben doch geplaudert. Einer unsrer Scherze
war, daß wir wünschten, alle Dinge, die man zu sehen glaubt und
nicht sieht, in ihrer wahren Gestalt beobachten zu können. Der Spaß
unterhielt uns sehr. Wir wollten d'Hacquevilles Kopf zerschlagen,
um hineinzusehen, und stellten es uns sehr lustig vor, daß die
meisten Dinge, die wir zu sehen glauben, uns ganz anders erscheinen
würden. Da glaubt man, daß man sich in diesem Haus anbetet, und
sieh – man haßt sich aufs grimmigste, und so geht's mit allem. Du
glaubst, die Ursache eines Ereignisses sei das und das? Ganz im
Gegenteil! Mit einem Wort, der kleine Teufel, der uns den Vorhang
wegzöge, würde uns prächtig unterhalten[bookmark: text78]F78« von Guevara (1570–1644), und möglicherweise hatte
auch Mme. de Sévigné oder jemand in der Gesellschaft diesen
gelesen und davon erzählt.. Du siehst, Geliebte, daß man viel
Muße haben muß, wenn man sich damit unterhält, Dir solche
Kleinigkeiten zu erzählen. Das kommt davon, wenn man so früh
aufsteht; so macht's auch der Bischof von Marseille[bookmark: text79]F79, wenn's Winter wäre, hätte ich heute Visiten mit
Fackellicht gemacht. [bookmark: page056]56

		Ihr habt also immer noch euren Nordwind[bookmark: text80]F80; ach, mein Kind, wie unangenehm
ist der! Wir haben hier warmes Wetter, nur in der Provence ist's
kalt. Ich bin überzeugt, daß unser Reliquienschrein den Umschlag
bewirkte, denn sonst würden wir, wie Du, bemerken, daß die Sonne
und die Jahreszeiten verändert sind. Ich glaube, daß ich darin, wie
Du, die wahre Ursache der vielen Unglückstage, die wir erlebt,
erkannt hätte. Ich für mein Teil, mein Kind, war wirklich traurig
darüber, so wie ich auch die ganze Freude empfand, Sommer und
Winter mit Dir zu verleben. Aber wenn man mit Kummer sieht, daß
diese Zeit vorüber, für immer vorüber ist, möchte man sterben. Man
muß statt dieses Gedankens die Hoffnung auf Wiedersehen walten
lassen.

		Ich warte auf etwas Kühle, um mich zu purgieren, und auf etwas
Frieden in der Bretagne, um abzureisen. Mme. de Lavardin, Mme.
de La Troche, M. d'Harouys und ich besprechen unsre
Reise, und wir wollen uns nicht in den Aufruhr stürzen, der unsre
Provinz beunruhigt[bookmark: text81]F81. Er
nimmt täglich zu. Die Teufel kamen sengend und brennend bis nach
Fougères, das ist doch ein bißchen zu nahe bei les
Rochers[bookmark: text82]F82. Man hat von
neuem ein Bureau in Rennes geplündert. Mme. de Chaulnes ist
halb tot über die [bookmark: page057]57 Drohungen, denen sie täglich ausgesetzt ist.
Gestern sagte man mir, sie wäre gefangen, und zwar hätten sogar die
Gemäßigten sie zurückgehalten, die M. de Chaulnes nach
Fort-Louis sagen ließen, daß sie Gefahr liefe, in Stücke gerissen
zu werden, wenn die Truppen, die er verlangt hat, einen Schritt in
der Provinz vorwärts tun[bookmark: text83]F83. Indessen ist es nur zu
wahr, daß man Truppen schicken muß, und man tut recht daran, denn
bei dem Stand der Dinge sind halbe Maßregeln nicht am Platz. Aber
es wäre unklug, abzureisen, bevor man sieht, was aus dem
furchtbaren Durcheinander wird. Man glaubt, daß sich die ganze
schöne Gesellschaft zur Zeit der Ernte trennen wird, denn sie
müssen doch ihr Getreide heimbringen. Es sind ihrer sechs- bis
siebentausend, von denen der geschickteste kein Wort französisch
versteht. M. Boucherat[bookmark: text84]F84 erzählte mir neulich,
daß ein Pfarrer in Gegenwart seiner Pfarrkinder eine Standuhr
empfing, die man ihm aus Frankreich (denn so sagen sie)
geschickt hatte. Sie schrien alle in ihrer Sprache, das sei die
Salzsteuer, sie sähen es wohl. Der kluge Pfarrer antwortete in
demselben Ton: »Ganz und gar nicht, meine Kinder, das ist nicht die
Salzsteuer, das versteht ihr nicht, das ist das Jubiläumsjahr.« Im
selben Augenblick lagen sie alle auf den Knien. Was sagst Du zu dem
feinen Verstand des Herrn? Wie es auch sei, man muß abwarten, was
aus dem Durcheinander wird. Ich verzögere meine Reise nur ungern;
sie ist nach meinem Wunsch angesetzt und vorbereitet, und kann
nicht auf eine andre Zeit verlegt werden, ohne mir viele Pläne zu
stören. Aber Du kennst meinen Glauben an die Vorsehung; darauf muß
man immer zurückkommen und in den Tag hineinleben. Meine Reden sind
vernünftig, wie Du siehst, aber sehr oft sind es meine Gedanken
nicht. Es gibt einen Punkt, den Du leicht erraten kannst, wo mir
die Resignation nichts hilft, die ich den andern predige. Mlle.
d'Eaubonne [bookmark: page058]58 vermählte sich vorgestern. Dein Bruder möchte gern
seine Offiziersstelle aufgeben und dagegen Oberst des Regiments
»Champagne« werden[bookmark: text85]F85. M. de Grignan war es auch. Aber alle
vernünftigen Leute sind der Ansicht, daß man in den jetzigen Zeiten
seine Ausgaben nicht um fünfzehn- bis sechzehntausend Franken
erhöhen solle[bookmark: text86]F86. Es sind
eine Menge Leute mit dem König zurückgekommen: der Großmeister der
Artillerie, dann Soubise, Termes, Brancas, la Garde, Villars
und der Graf de Fiesque. Von dem letzteren wäre man versucht,
zu sagen: di cortesia piu che di guerra
amico[bookmark: text87]F87, er war erst vor einem Monat bei der Armee
eingetroffen. – M. de Pomponne sagt, man könne die Schlacht
nicht sehnlicher wünschen, noch sich entschlossener und williger in
die ersten Reihen stellen, als der König es tat, als man bei
Limburg eine Schlacht für unvermeidlich hielt. Er erzählte uns
bewundernswerte Züge von dem König und seiner Art, mit den Leuten
umzugehen, besonders mit dem Prinzen und dem Herzog; all diese
Einzelheiten sind sehr angenehm zu hören.

		Übrigens, mein Kind, die bewußte Vase ist angekommen, sie
gleicht so ziemlich dem Jubiläumsjahr[bookmark: text88]F88, ist schwerer und
viel weniger schön, als wir dachten. Es ist eine Antike, die sich
Vase nennt, aber schlecht gearbeitet ist. Sie paßt vortrefflich
nach Grignan, aber nicht nach Paris. Unser guter Kardinal hat es
damit gemacht, wie mit seiner Musik, er lobt sie, ohne etwas davon
zu verstehen. Du mußt Dich eben einfach bedanken und ihn glauben
lassen, man wäre von seinem Geschenk entzückt. Sonst wäre sein
Kummer zu groß. Du mußt auch nicht glauben, daß er das Geschenk für
etwas anderes als eine Bagatelle hält, und es wäre eine große
Unhöflichkeit, es zurückzuweisen. Bis Dein Brief kommt, will ich
ihm einstweilen danken. Als ich Dir vorschlug, Du mögest ihm
zuraten, seine Geschichte zu schreiben und sich damit zu
unterhalten, hatte man mich ebenfalls aufgefordert, ihm das zu
sagen. [bookmark: page059]59
Seine Freunde wünschten es, damit er sehe, daß alle, die ihn
lieben, derselben Ansicht sind. Er ist ganz wohl, und nicht wie im
letzten Winter; die Diät und das einfache Fleisch haben ihn
hergestellt, und ich habe die frohe Überzeugung, daß sein Leben
noch nicht abgeschlossen ist.

		Die Frau Großherzogin und Mme. de Sainte-Mesme haben hier viel
von Deiner Schönheit gesprochen[bookmark: text89]F89; Du
hattest also das hübsche Gesicht, das ich so lieb habe; behalte es
nur solange Du kannst, Du hättest Mühe, ein ähnliches zu finden. M.
de Pomponne ist überzeugt davon, er kann nicht aufhören, davon
zu sprechen. Ohne die Reise nach Pomponne hätte ich die Prinzessin
gesehen. Jedermann hier findet sie, wie Du sie geschildert hast.
Sie hat Mme. de Rarai[bookmark: text90]F90 von
dem schlechten Abendessen erzählt, das sie Dir in Pierrelatte
vorgesetzt habe, aber noch mehr sprach sie von Deiner Schönheit und
Liebenswürdigkeit. Sie ist entsetzlich traurig. Mme.
de Montmartre nahm in Fontainebleau Beschlag von ihr; sie wird
in einem abscheulichen Gefängnis wohnen und ist von den Guisarden
erdrückt[bookmark: text91]F91.

		Mme. de Montlouet hat die Blattern; der Kummer ihrer Tochter ist
groß, und die Mutter ist in Verzweiflung darüber, daß ihre Tochter
sie nicht verlassen will, um Luft zu schöpfen, wie man ihr
verordnet. Ihren Verstand halte ich zwar nicht für den feinsten,
aber das Gemüt, meine Liebe, ist ganz wie bei uns, sie sind ebenso
zärtlich und [bookmark: page060]60 ebenso natürlich[bookmark: text92]F92. Du sagst mir so
außerordentlich gute Worte über Deine Freundschaft zu mir und wie
hoch Du sie stellst, daß ich wahrlich nicht wage, Dir zu sagen, wie
ich davon gerührt war, und Dir die Freude, die Zärtlichkeit und
Dankbarkeit zu schildern, die ich dabei empfand. Doch da Du zu
wissen glaubst, wie ich Dich liebe, wirst Du es leicht
verstehen.

		Ich habe das Paket mit Deinen Seidenstoffen; ich möchte gerne
jemand finden, der sie Dir mitnähme, es ist zu klein für die
Frachtwagen und zu groß für die Post. Ich glaube, von dem Brief
könnte ich das gleiche sagen. Lebe wohl, mein liebes, teures Kind,
ich kann Dich nie zuviel lieben, welcher Kummer auch an diese
Zärtlichkeit geknüpft sei. Die Liebe, die Du für mich empfindest,
verdiente noch mehr, wenn es möglich wäre.

		Ich will nicht von Deinen Geschäften sprechen, obgleich sie mir,
wie Du Dir denken kannst, sehr am Herzen liegen. Es geht mir zu
nah, deshalb sage ich nichts davon. Der gute Abbé und ich sprechen
manchmal darüber. M. de Grignans Leidenschaft zu borgen, und
zu borgen, um Bilder und Möbel dafür zu kaufen, wäre nicht
glaublich, wenn man es nicht vor Augen sähe. Wie verträgt sich das
mit seinem Rang, seiner Ehre und der Freundschaft, die er Dir
schuldet? Denkt er nicht, daß er Deine Geduld mißbraucht, und hält
er sie für unerschöpflich? Hat er kein Mitleid mit Dir? Was hast Du
getan, um in solches Elend zu kommen? Und wir sollen glauben, daß
er Dich lieb hat. Ja, eine schöne Freundschaft das! Zähle auf die
meine, mein liebes Kind, die wird Dir gewiß nie fehlen. Erprobe sie
in Deinem großen Kummer, und komme in die Arme, die Dir stets offen
sein werden. Ich wollte nicht soviel darüber sagen, aber warum sich
zurückhalten und nicht die Wahrheit sagen? Bei uns wirst Du
wahrhaft geliebt. [bookmark: page061]61

		Wie liebenswürdig ist alles, was Du über eine Reise nach der
Bretagne mit mir sagst! Du trägst Dich schon lang mit dem Gedanken,
ich halte sie auch ebensolang für das Schönste auf der Welt, und
baue Luftschlösser. Aber ich möchte irgendeinen Jesuiten dazu
haben, damit Du disputieren könntest.

		Aufschrift: An meine sehr Geduldige, wenn sie den ganzen
Brief liest.
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		An M. de Grignan

		Paris, Mittwoch, den 31. Juli 1675

		Ich schreibe Ihnen. lieber Graf, um Ihnen einen
der schmerzlichsten Verluste mitzuteilen, die Frankreich treffen
konnte, den Tod Turennes. Ich schreibe es Ihnen selbst, weil ich
überzeugt bin, daß er Ihnen nah geht und Sie ebenso betrübt sind
wie wir. Die Nachricht kam Montag nach Versailles. Der König war
darüber so bekümmert, wie man es bei dem Verlust des größten
Feldherrn und des edelsten Menschen der Welt sein muß. Der ganze
Hof war in Tränen, und M. de Condom fiel fast in
Ohnmacht[bookmark: text93]F93. Man wollte gerade einen Ausflug nach
Fontainebleau machen: nun wurde alles abgesagt. Nie ist ein Mann so
aufrichtig betrauert worden, das ganze Stadtviertel, wo er wohnte,
ganz Paris, das ganze Volk war in Aufregung und Verwirrung. Die
Leute blieben beieinander stehen und beklagten den Verlust des
Helden. Ich sende Ihnen im folgenden einen genauen Bericht über
seine letzten Lebenstage.

		Nach einer außerordentlichen Führung während dreier Monate, die
die Leute vom Fach nicht genug bewundern können, kommt der letzte
Tag seines Ruhmes und seines Lebens. Er hatte die Freude, die
feindliche Armee vor sich weichen zu sehen, und am 27., an einem
Samstag, ritt er auf eine kleine Anhöhe, um ihren Marsch zu
beobachten. Er hatte die Absicht, ihre Nachhut anzugreifen und
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meldete mittags dem König, er habe in diesem Gedanken Brissac sagen
lassen, man möge die vierzigstündigen Gebete abhalten. Er zeigte
zugleich den Tod des jungen d'Hocquincourt an, und daß er dem König
den Ausgang des Unternehmens durch einen Kurier melden werde.
Diesen Brief siegelt er und schickt ihn um zwei Uhr ab. Dann begibt
er sich mit acht oder zehn Begleitern auf den kleinen Hügel; von
weitem schießt man aufs Geratewohl, und die unglückliche
Kanonenkugel geht ihm mitten durch den Körper. Sie können sich die
Klagen und Tränen der Armee vorstellen. Der Kurier ging gleich ab;
er kam Montag an, wie ich schon sagte, so daß im Verlauf einer
Stunde der König einen Brief von Turenne und die Nachricht seines
Todes bekam. Seitdem ist ein Edelmann vom Gefolge Turennes
angekommen; der sagt, daß die Armeen einander nahe stehen, daß M.
de Lorges an Stelle seines Onkels befehligt und daß die Armee
in die tiefste Trauer versenkt ist[bookmark: text94]F94. Der König hat augenblicklich den Herzog
hingesandt, um den Befehl einstweilen zu übernehmen, bis der Prinz
zur Armee kommt[bookmark: text95]F95. Aber da dessen Gesundheit schwach und der Weg
weit ist, muß man für die Zwischenzeit alles Mögliche befürchten.
Es ist schlimm, wenn man denkt, daß der Prinz sich so ermüden soll.
Gott lasse ihn glücklich wiederkehren! M. de Luxembourg bleibt
als Oberfeldherr in Flandern. Die Generalleutnants des Prinzen sind
de Duras und de La Feuillade, der Marschall Créquy
bleibt, wo er ist. Gleich am Tag nach der Nachricht schlug Louvois
dem König vor, den Verlust dadurch auszugleichen, daß er anstatt
eines Generals deren acht ernannte (das heißt doch dabei
gewinnen!). Mit einem Schlag machte man acht Marschälle von
Frankreich: de Rochefort, bei dem sich die andern bedanken
können, de Luxembourg, Duras, La Feuillade, d'Estrades,
Noailles, Schomberg und Vivonne, wohlgezählte acht[bookmark: text96]F96.
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		Stellen Sie darüber Ihre Betrachtungen an.

		Sie kennen den Haß des Grafen de Gramont gegen Rochefort; ich
sah ihn gestern, er ist wütend; er hat ihm geschrieben und hat es
dem König erzählt. Sein Brief lautet:

		
»Monseigneur!

Die Gunst tat wohl so viel als das Verdienst[bookmark: text97]F97. Deshalb sage ich Ihnen nichts
weiter.

Der Graf von Gramont.

Adieu, Rochefort.«



		Ich glaube, Sie werden den Gruß so beurteilen, wie man ihn hier
beurteilt hat.

		Unsere sechstausend Mann sind bereits auf dem Marsch, um unsere
Bretagne zu verderben; zwei Provençalen sind mit dem Auftrag
betraut worden, Fourbin und Vins. M. de Pomponne hat ihnen
unsere armen Güter anempfohlen. M de Chaulnes und M.
de Lavardin sind in Verzweiflung. Wenn die Provençalen jemals
die Narren spielen, wünsche ich nicht, daß man Bretagner schicke,
um sie zu strafen. Bewundern Sie nicht, wie wenig mein Herz an
Rache denkt?

		Mein lieber Graf, das ist alles, was wir bis jetzt wissen. Als
Lohn für einen sehr liebenswürdigen Brief, schreibe ich Ihnen
einen, der Ihnen Kummer machen wird. Wir haben den ganzen Winter
von der Vollkommenheit des Helden erzählen hören; nie war ein
Mensch der Vollkommenheit so nahe, und je mehr man ihn kannte,
desto mehr liebte man ihn, und um so mehr beklagt man ihn.

		Adieu, Ihr beiden, ich küsse Euch tausendmal. Ich bedauere Euch,
daß Ihr niemand habt, mit dem Ihr die große Nachricht besprechen
könnt. Es ist so natürlich, sich einander alles mitzuteilen, was
man darüber denkt. Wenn Ihr traurig seid, so seid Ihr, was wir hier
sind. [bookmark: page064]64

		 

			[bookmark: foot58]Dieser erschien nach 26jähriger
Abwesenheit zum erstenmal wieder am Hofe, um dem König dafür zu
danken, daß er seinem Sohne, dem Marquis de Pomponne, das
Ministerium des Auswärtigen übertragen hatte.
	[bookmark: foot59]Der Haushofmeister der
Marquise.
	[bookmark: foot60]Anspielung auf einen
Volksaberglauben und eine darauf sich beziehende Geschichte, die
Mme. de Grignan ihr kurze Zeit zuvor in einem Brief erzählt
hatte
	[bookmark: foot61]Der
Kardinal de Retz, der während des Bürgerkriegs der Fronde
Erzbischof von Paris und ein Haupt der Frondeurs war, verlor nach
der Unterdrückung des Aufstands sein Erzbistum, wurde gefangen
gesetzt, entfloh, reiste in Europa herum und erhielt endlich die
Erlaubnis nach Paris zurückzukehren. Befreundet mit Mme.
de Sévigné, erfreute er sich ihrer Besuche, als er in den
letzten Jahren seines Lebens leidend war. Er starb 1670 und
hinterließ berühmte Memoiren.
	[bookmark: foot62]Die neue
Tragödie, die Corneille dem Kardinal vorlas, war seine »Pulchérie
	[bookmark: foot63]Mme. de Sévigné
bezeichnet so die »Femmes
savantes
	[bookmark: foot64]Der »Lutrin
	[bookmark: foot65]»Bajazet«, Tragödie von Racine,
erschien zuerst im Druck 1672. Mme. de Sévigné schickte ihrer
Tochter gern alle literarischen Neuigkeiten. Diesmal war ihr
Barbin, der Buchhändler, zuvorgekommen. Sie sagt scherzend, Barbin
hasse sie, weil sie keine Romane schreibe, die solchen Beifall
fänden, wie die zwei erwähnten Werke der Gräfin
La Fayette.
	[bookmark: foot66]Die Schauspielerin Champmeslé wird
schon im 14. Brief erwähnt. Racine studierte ihr die Rollen in
seinen Stücken ein, und er galt als ein Meister des
Vortrags.
	[bookmark: foot67]»Alexandre«, die zweite
Tragödie Racines, erschien 1665. Sie zeigt noch die damals
herrschende affektierte Manier. Mit seiner »Andromaque« schuf der Dichter sein erstes
Meisterwerk und eröffnete der französischen Tragödie eine neue
Bahn.
	[bookmark: foot68]Von Juli 1672 bis Oktober 1673 war die Marquise
de Sévigné bei ihrer Tochter in der Provence.
	[bookmark: foot69]Janet, ein Edelmann aus der Provence. – Der Marquis
de La Garde war ein Vetter des Grafen Grignan und der
Familie immer sehr zugetan.
	[bookmark: foot70]Dem Minister.
	[bookmark: foot71]Mme. de Sévigné war den 5. Februar 1626 geboren, es
waren also seitdem 48 Jahre verflossen. Der Vers, den sie
zitiert,



  Cet homme-là, Sire, c'était
moi-même
	[bookmark: foot72]Pelissari war
ein reicher Bankier, der mit Gourville befreundet war, und viele
Schriftsteller und Künstler in seinem Hause sah. Er veranstaltete
große Gesellschaften und Konzerte. Louis de Rollier
(† 1688) war ein bekannter Musiker.
	[bookmark: foot73]Condé, sein Sohn und dessen
Gemahlin, siehe die Anmerkung zum Brief Nr. 16.
	[bookmark: foot74]Mlle. de Blois war eine
uneheliche Tochter des Königs.
	[bookmark: foot75]Le Tellier,
Bruder des Ministers Le Tellier, der unter seinem zweiten Titel
Marquis de Louvois bekannter ist.
	[bookmark: foot76]Der Bischof von Marseille.
	[bookmark: foot77]Mme. de Vins.
	[bookmark: foot78]Die
Stelle erinnert an die Idee, die fast ein halbes Jahrhundert später
Le Sage in seinem »Hinkenden Teufel« ausführte. Le Sage
fand die Anregung zu seinem Buch in dem spanischen Roman »El diablo cojuelo
	[bookmark: foot79]Wieder eine kleine Bosheit. Der Bischof war unermüdlich,
wenn er etwas erlangen wollte, und machte seine Besuche in aller
Frühe.
	[bookmark: foot80]Der Mistral, der aus den Bergen hervorbricht und in der
Provence gefürchtet wird.
	[bookmark: foot81]Über Lavardin und
d'Harouys siehe Anm. zu Brief Nr. 27; der Marquis
de La Troche war Rat beim Parlament zu Rennes.
	[bookmark: foot82]Fougères liegt nördlich von Vitré,
etwa 5 Stunden von Les Rochers entfernt. – Der Aufstand des
Jahres 1675 in der Bretagne wurde durch die steigenden
Geldforderungen der Regierung hervorgerufen. Man hatte von Paris
aus neue Steuern, besonders auf Tabak und Stempelpapier,
ausgeschrieben. Das war ein Eingriff in die Rechte der Stände.
Diese boten eine jährliche Gabe von 5 Millionen, wenn man die
verhaßten Erlasse zurückzöge. Ludwig XIV. ging auf den
Vorschlag ein, die Bretagne zahlte fortan 5 Millionen, und
wenige Jahre später – im Jahre 1675 –, erschienen dieselben
Steueredikte von neuem. Dieser Wortbruch entfesselte einen Sturm
des Unwillens in der Provinz, der Gouverneur wurde in Rennes
beleidigt, die Bauern überfielen die Steuerämter, erschlugen die
ihnen mißliebigen Beamten, verbrannten die Akten und verweigerten
jede Abgabe. Überall loderte der Aufstand empor und richtete sich
bald auch gegen den Adel. Mme. de Sévigné hatte nichts zu
leiden, denn sie hatte die Bauern nicht bedrückt. König Ludwig
schickte einige Regimenter von der Rheinarmee, 6000 Mann, in
die Bretagne, wo sie blutige Vergeltung übten.
	[bookmark: foot83]Statt Fort-Louis muß
man wohl Port-Louis lesen. Port-Louis ist der Hauptort der
Landschaft Morbihan in der Bretagne.
	[bookmark: foot84]Boucherat war
königlicher Kommissar in der Bretagne.
	[bookmark: foot85]Dieser Wunsch erfüllte
sich nicht.
	[bookmark: foot86]Ein Oberst hatte zu
repräsentieren, und Mme. de Sévigné veranschlagte die
jährlichen Kosten einer Oberstenstelle sehr gering.
	[bookmark: foot87]»Mehr Freund der Galanterie als
des Krieges.«
	[bookmark: foot88]Der Uhr
des Pfarrers in der Bretagne, s. oben.
	[bookmark: foot89]Marguerite
Louise d'Orléans, Großherzogin von Toskana, Stiefschwester der
»Mademoiselle«, Prinzessin von Montpensier, war damals zu Besuch
nach Frankreich gekommen und in der Provence von dem Grafen und der
Gräfin Grignan begrüßt worden. Die Gräfin de Sainte-Mesme war
die Gemahlin des Oberst-Stallmeisters der Großherzogin.
	[bookmark: foot90]Die Marquise de
Rarai war die Erzieherin des Herzogs Gaston von Orléans.
	[bookmark: foot91]Mme. de Montmartre, d. h. die
Äbtissin des Klosters Montmartre bei Paris, hieß eigentlich
Françoise Renée de Lorraine de Guise. Die Großherzogin
von Toskana war mit den Guisen verwandt und stieg im Kloster zu
Montmartre ab; sie lebte dort sehr zurückgezogen, wie Mme.
de Sévigné am 19. August meldet.
	[bookmark: foot92]Die
Marquise de Montlouet wurde von den Blattern befallen, während sie
ihre kranke Tochter pflegte. Mme. de Sévigné fand das sehr
rührend. Sie selbst handelte nicht anders, als ihre Tochter etwa
20 Jahre später erkrankte. Sie eilte nach Schloß Grignan in
der Provence und wurde wie Mme. de Montlouet von den Blattern
befallen, die sie auch hinrafften.
	[bookmark: foot93]Bossuet, Bischof von Condom. Mme.
de Sévigné nennt ihn noch so, obwohl er auf das Bistum
verzichtet hatte.
	[bookmark: foot94]M. de
Lorges war der Sohn einer Schwester Turennes und erhielt später den
Herzogstitel.
	[bookmark: foot95]Condé, der berühmte
Feldherr.
	[bookmark: foot96]Der Marquis de Rochefort war jünger als die andern
Generale. Da Louvois ihn zum Marschall machen wollte, mußte er die
sieben anderen Dienstälteren ebenfalls zu dieser Würde vorschlagen,
wollte er sich nicht zuviel Gegner schaffen. Man erzählte sich ein
Witzwort der Marquise de Sévigné, die mit Bezug darauf, daß
Turenne durch acht neue Marschälle ersetzt wurde, gesagt haben
soll, man habe einen Louisdor in Sousstücke umgewechselt.
	[bookmark: foot97]Ein Vers aus Corneilles »Cid«
I. 4. 12.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 2. August 1675

		Ich stelle mir immer, mein Kind, das Erstaunen
und den Schmerz vor, in die Euch Turennes Tod versetzt haben wird.
Der Kardinal von Bouillon[bookmark: text98]F98 ist untröstlich. Er erfuhr die Nachricht durch
einen der Edelleute Louvignys[bookmark: text99]F99, der der erste sein
wollte, ihm sein Beileid auszusprechen. Er hielt seinen Wagen an,
als er von Pontoise nach Versailles zurückfuhr, der Kardinal
verstand aber nichts von seiner Rede. Als der Edelmann seine
Unkenntnis sah, lief er weg, der Kardinal schickte ihm jemand nach
und erfuhr so den schrecklichen Tod. Er fiel in Ohnmacht, man
brachte ihn nach Pontoise zurück, wo er zwei Tage lang nichts aß
und immerfort weinte und jammerte. Ich habe ihm gerade jetzt ein
Briefchen geschrieben, das mir gut vorkam. Ich sprach ihm im voraus
von Deiner Trauer, Deinem Mitgefühl für ihn und Deiner Bewunderung
für den Helden. Vergiß nicht, ihm zu schreiben. Ich glaube, Du
verstehst über alles Mögliche gut zu schreiben; in diesem Fall
brauchst Du nur der Feder freien Lauf zu lassen. Man scheint in
Paris von dem großen Todesfall sehr berührt zu sein. Wir erwarten
mit Besorgnis den Kurier aus Deutschland. Montecuculi, der sich
zurückzog, wird wohl zurückgekommen sein und wird sicherlich aus
dem Vorfall Nutzen ziehen wollen. Man sagt, die Soldaten hätten
gejammert, daß man es auf zwei Meilen hörte. Keine Rücksicht konnte
sie zurückhalten; sie schrien, man solle sie in den Kampf führen,
sie wollten den Tod ihres Vaters, ihres Generals, ihres
Beschützers, ihres Verteidigers rächen. Mit ihm hätten sie nichts
gefürchtet, jetzt aber würden sie seinen Tod rächen, man solle sie
nur lassen, sie wären wütend, man solle sie zum Kampf führen. Das
hörte ich von einem Offizier, der zum Gefolge Turennes gehört hatte
und der kam, um dem König Bericht zu erstatten. Er war immer in
Tränen gebadet, während er erzählte, was ich oben geschrieben habe.
Turenne bekam [bookmark: page065]65 den Schuß mitten durch den Körper; Du kannst Dir
denken, daß er gleich sterbend fiel. Doch erlaubte ihm ein Funke
von Leben, daß er sich noch einen Schritt weit schleppte, und daß
er sogar konvulsivisch die Hand preßte. Dann warf man einen Mantel
über seinen Körper. Le Bois-Guyot (so heißt der Edelmann) verließ
ihn erst, als man ihn in aller Stille in das nächste Haus gebracht
hatte. De Lorges war eine halbe Meile davon entfernt; stelle
Dir seine Verzweiflung vor. Er verliert alles, und er ist für die
Armee und für alle Ereignisse bis zur Ankunft des Prinzen
verantwortlich, und der hat zweiundzwanzig Tagereisen vor sich. Ich
denke tausendmal am Tag an den Chevalier de Grignan[bookmark: text100]F100 und kann mir nicht vorstellen, wie er den
Verlust ertragen kann, ohne den Verstand zu verlieren. Alle Freunde
Turennes sind sehr zu beklagen.

		Turenne hatte beim Abschied zu Kardinal Retz gesagt (und
d'Hacqueville hat es erst vor zwei Tagen erzählt): »Ich bin kein
Phrasenmacher, aber Sie können mir im Ernst glauben, daß ich mich
ohne die Ereignisse, bei denen ich vielleicht nötig bin, zurückzöge
wie Sie, und ich gebe Ihnen mein Wort, wenn ich wieder zurückkehre,
will ich nicht bei Hofe bleiben und werde nach Ihrem Beispiel eine
gewisse Zeit zwischen das Leben und den Tod bringen.« Unser
Kardinal wird empfindlich von dem Verlust berührt sein. Ich stelle
mir vor, meine Tochter, daß Du nicht müde wirst, davon reden zu
hören; wir sind ja einig darüber, daß es Dinge gibt, über die man
nicht genug Einzelheiten haben kann. [bookmark: page066]66
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		An den Grafen Bussy-Rabutin[bookmark: text101]F101

		Paris, 6. August 1675

		Über die Abreise meiner Tochter schreibe ich
Ihnen nichts mehr, obgleich ich immer daran denke und ich mich
niemals ganz daran gewöhnen kann, ohne sie zu leben; doch der
Kummer gehört mir allein.

		Sie fragen mich, wo ich bin, wie mir's geht und womit ich mich
unterhalte. Ich bin in Paris, bin gesund und unterhalte mich mit
Kleinigkeiten. Aber mein Stil ist etwas lakonisch, ich will
ausführlicher reden. Ich wäre schon in der Bretagne, wo ich tausend
Geschäfte habe, wenn der Aufstand das Land nicht unsicher machte.
Unter dem Befehl des Hrn. de Forbin gehen viertausend Mann
hin. Man muß nur erst wissen, welchen Erfolg die Strafe hat. Ich
warte es ab, und wenn die Hartköpfe von Reue gefaßt werden und
wieder zu ihrer Pflicht zurückkehren, werde ich meine beabsichtigte
Reise ausführen und einen Teil des Winters dort verbringen.

		Ich habe allerlei Nervenzustände gehabt, und die gute
Gesundheit, die Sie so siegreich sahen, hat einige Angriffe
aushalten müssen, von denen ich mich so gedemütigt fühle, als wäre
mir ein Schimpf angetan worden.

		Was mein Leben betrifft, so kennen Sie es auch. Man verbringt es
mit fünf oder sechs Freunden, deren Gesellschaft angenehm ist, und
mit tausend Pflichten, zu denen man gezwungen ist, und das ist
keine Kleinigkeit. Ich ärgere mich nur, daß bei dem Nichtstun die
Tage vergehen und unser armes Leben besteht doch aus Tagen, und man
altert und stirbt. Ich finde das recht schlecht. Überhaupt ist das
Leben zu kurz; kaum haben wir die Jugend hinter uns, sind wir schon
im Alter drin. Ich möchte, daß man hundert Jahre sicher hätte und
das übrige in Ungewißheit. Möchten Sie es nicht auch so? Aber was
könnten wir tun? Meine Nichte wird meiner Ansicht sein, je nach dem
Glück oder Unglück, das sie in der Ehe findet. Sie wird uns
Auskunft [bookmark: page067]67 darüber geben, oder vielleicht auch nicht. Wie dem
auch sei, so weiß ich doch, daß es nichts Gutes, Behagliches und
Angenehmes gibt, das ich ihr nicht bei dem Wechsel ihres Standes
wünsche[bookmark: text102]F102. Ich spreche manchmal darüber mit meiner Nichte,
der Ordensschwester; ich finde sie sehr angenehm, und ihr Verstand
erinnert mich sehr an den Ihren. Für mich gibt es kein größeres
Lob.

		Übrigens sind Sie ein guter Prophet; Sie haben als Mann vom Fach
alles vorausgesehen, was an der deutschen Grenze geschehen ist.
Aber Sie konnten Turennes Tod nicht voraussehen, und den ins Blinde
abgegebenen Kanonenschuß, der ihn allein unter zehn oder zwölfen
trifft. Ich, die ich in allem die Vorsehung erblicke, ich sehe die
Kanone schon von Ewigkeit her geladen, sehe, daß Turenne dahin
kommen mußte und finde für ihn nichts Fürchterliches darin,
vorausgesetzt, daß er nichts auf dem Gewissen hatte. Was fehlt ihm?
Er stirbt auf der Höhe seines Ruhms. Sein Ruf konnte nicht mehr
steigen. Er hatte in dem Augenblick sogar die Freude, seine Feinde
zurückweichen zu sehen, und genoß die Früchte seiner
dreimonatlichen Arbeit. Manchmal erbleicht der Stern bei längerem
Leben. Ein rascher Schnitt ist manchmal sicherer, besonders bei den
Helden, deren Taten so genau beobachtet werden. Wenn der Graf
d'Harcourt nach der Einnahme der Sankt-Margareteninseln, oder nach
der Rettung von Casale, und der Marschall du Plessis-Praslin nach
der Schlacht von Rethel gestorben wären, stünden sie nicht
berühmter da? Turenne hat zudem den Tod nicht gefühlt, rechnen Sie
das auch für nichts?

		Vaubrun wurde im letzten Gefecht, in dem sich de Lorges mit Ruhm
bedeckte, getötet. Man muß das Ende abwarten, wir sind noch immer
voll Angst, bis wir wissen, ob unsre Truppen wieder über den Rhein
zurück sind.

		Die arme Madelonne[bookmark: text103]F103
ist in ihrem Schloß in der Provence. Welches Geschick! Vorsehung!
Vorsehung!

		Leben Sie wohl, mein lieber Graf, leben Sie wohl, teure Nichte.
Tausend Grüße an Herrn und Frau [bookmark: page068]68
de Toulongeon[bookmark: text104]F104, ich habe die kleine Gräfin sehr gern. Ich war
noch nicht eine Viertelstunde in Monthelon, so war es schon, als
hätten wir uns unser Leben lang gekannt; sie ist lebendigen
Geistes, und wir hatten keine Zeit zu verlieren. Mein Sohn ist bei
der Armee in Flandern geblieben und geht nicht nach Deutschland.
Ich habe seit all dem tausendmal an Sie gedacht. Leben Sie
wohl!
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 7. August 1675

		Wie! Ich habe Dir nichts vom heiligen Marceau
gesagt, als ich Dir von der heiligen Genoveva erzählte? Ich weiß
wirklich nicht, wo ich dann meinen Kopf hatte. Der heilige Marceau
kam bis zur heiligen Genoveva, um sie abzuholen, sonst wäre sie
nicht fortzubringen gewesen. Die Goldarbeiter trugen den Schrein
des Heiligen; es waren für zwei Millionen Edelsteine daran, das
Schönste, was man auf der Welt sehen kann. Die Heilige kam
hinterher, ihre Söhne trugen sie barfuß und mit höchster Verehrung.
Beim Ausgang von Notre-Dame begleitete der gute Heilige die gute
Heilige bis zu einem bestimmten Punkt, wo sie sich immer trennen,
aber weißt du, mit welcher Mühe? Man braucht zehn Männer mehr, um
sie zu tragen, weil sie solche Anstrengungen machen sich zu
vereinigen, und wenn sie zufällig einander berührten, könnte weder
menschliche Macht, noch menschliche Gewalt sie je wieder trennen.
Frage nur die vernünftigsten Bürger und das Volk. Aber man
verhindert sie daran, sie machen einander nur eine kleine
Verneigung, und dann kehrt jedes wieder heim. An was habe ich auch
gedacht, daß ich Dir alle diese Wunder nicht erzählte?

		Ich rate Dir, unsrem guten Kardinal über den Tod Turennes zu
schreiben, es wird ihn rühren. Man sagte neulich an kompetentem
Ort, man kenne keinen Menschen, [bookmark: page069]69 der so über die andern
hervorrage, wie er und Turenne; nun ist er allein auf dieser Höhe.
Wenn Du den ersten Brief geschrieben hast, brauchst Du Dich nicht
zurückzuhalten, wenn Dir ein kleiner Scherz aus der Feder schlüpfen
will. Er ist entzückt davon. Der hohe Rang und die Religion hindern
keineswegs kleine Sticheleien, er schickt die Epigramme immer dem
dicken Abbé . . .

		Neulich schoß der Dauphin nach der Scheibe; wie Dein Sohn, schoß
auch er sehr weit vom Ziel. M. de Montausier[bookmark: text105]F105 spottete über
ihn und sagte gleich zum Marquis de Créquy, der ein guter Schütz
ist, er möge schießen. Dann wandte er sich zum Dauphin: »Geben Sie
acht, wie trefflich der schießt.« Der kleine Galgenstrick aber
schießt einen Fuß weiter vom Ziel ab, als der Dauphin. »Oh, du
verderbter Junge!« rief Montausier, »man sollte dich erdrosseln.«
Herr von Grignan erinnert sich gewiß des kleinen Höflings, er hat
uns ähnliche Geschichten von ihm erzählt . . .

		Ich bin inzwischen wieder in Versailles gewesen, mit Mme.
de Verneuil[bookmark: text106]F106, um, wie
man zu sagen pflegt, unsre Cour zu machen. M.
de Condom[bookmark: text107]F107 ist noch nicht
über Turennes Tod getröstet. Der Kardinal de Bouillon ist
nicht zu erkennen; er sah mich an, und da er fürchtete weinen zu
müssen, kehrte er sich ab; ich tat das gleiche, denn ich fühlte
mich sehr bewegt. Die Damen der Königin sind dieselben, die Frau
von Montespan Gesellschaft leisten. Man spielt und speist dort, und
hat jeden Abend Konzert. Nichts ist verborgen, nichts ist geheim,
die Spazierfahrten sind Triumphzüge. Diese Art mißfiele einer Frau,
die ein bißchen eifersüchtig wäre, noch mehr, aber jedermann ist
zufrieden[bookmark: text108]F108. Wir waren in Clagny[bookmark: text109]F109, was soll ich
Dir darüber sagen? Es ist der Palast Armidas, das Gebäude [bookmark: page070]70 wächst
sichtlich, die Gärten sind fertig. Du kennst die Art Le
Nôtres[bookmark: text110]F110. Er hat ein kleines düsteres Wäldchen gelassen, das
sich sehr gut ausnimmt, dann findet sich ein kleiner Wald von
Orangenbäumen in großen Kübeln. Sie bilden schattige Alleen, in
denen man sich ergehen kann, und um die Kübel zu verbergen, sind zu
beiden Seiten Palisaden angebracht, die ganz von blühenden Rosen,
Jasmin und Nelken bedeckt sind. Es ist sicherlich die schönste,
erstaunlichste, bezauberndste Neuerung, die man sich denken
kann.

		Ich will Dir Deinen Brief vom letzten Juli beantworten. Meine
Gute, der Verkehr mit Dir ist himmlisch, unsre Briefe sind wie eine
Konversation; ich spreche mit Dir, und Du antwortest mir, ich
bewundere Deine Sorgfalt und Pünktlichkeit. Aber meine Beste, Du
sollst keinem Zwang unterworfen sein, denn wenn es Dir die
geringste Unbequemlichkeit oder gar Kopfweh macht, so tust Du mir
einen Gefallen, wenn Du Dir's leichter machst. Ohne Übertreibung,
Dein Interesse, Dein Vergnügen, Deine Gesundheit, die Abwendung
jeder Sorge liegen mir vor allem am Herzen.

		Ich will nun von meiner Gesundheit sprechen, meine Gute. Sei
ohne Sorge, ich sehe de l'Orme sehr oft bei Mme.
de Montmor, die er herstellt[bookmark: text111]F111. Wenn Du ihn gesprochen
hättest, wärst Du über mich bis ans Ende Deiner und meiner
Lebenstage beruhigt. Verlaß Dich also auf ihn und verbanne diese
Sorge aus Deinem Gemüt, es bleiben Dir noch genug. Dein Gedanke,
ich solle nach Grignan anstatt in die Bretagne gehen, war mir auch
schon durch den Kopf gegangen, und wenn ich angenehm träumen will,
so denke ich an das schöne Schloß, und wenn man es ein wenig
verschiebt, ist's kein Luftschloß. Die Reise, die Du mir
vorschlägst, ist schön und ausführbar, so daß ich diese Idee mit
mir in die Bretagne nehmen werde, um mir das Leben in meinen
Wäldern zu versüßen; aber für dieses Jahr, mein Kind, schreit der
Abbé laut auf bei dem Vorschlag. Ich habe den guten Abbé, den ich
nicht immer haben werde; ich habe meinen Sohn, der bei seiner
Rückkehr [bookmark: page071]71 sehr erstaunt wäre, wenn er hörte, ich sei in
Lambese[bookmark: text112]F112. Ich möchte ihn gern verheiraten.
Aber sei versichert, der Wunsch und die Hoffnung Dich
wiederzusehen, verlassen mich nie und erhalten nur die Gesundheit
und den Rest von Freude, den ich noch im Herzen habe. Man muß also
all diese Vorschläge einsalzen.

		Ich weiß nicht, was Du sagen willst, wenn Du glaubst, der Abbé
verrechne sich zu Deinen Gunsten. Meine Gute, rechne besser, wenn
Du kannst. Es schmerzt mich, daß Du mir sagst, Du würdest in
Zukunft bessere Maßregeln treffen, um mich zu bezahlen. Wie hart
ist das, meine Gute! Was findest Du denn so Außerordentliches
daran, daß ich das Geld erst nächstes Jahr einnehmen will, da ich
doch in die Bretagne gehe und kein Geld brauche? Es wäre schlimm,
wenn ich eine so lächerliche Schuld einfordern müßte. Ich habe das
Geld nicht nötig und verspreche es ein andermal zu nehmen. Wenn wir
Schiedsrichter befragten, würdest Du gleich verurteilt, und wenn Du
in Deiner Freundschaft etwas mehr Vertrauen hättest, würdest Du den
Kummer verstehen, den Du mir damit machst. Glaube mir, meine Gute,
lasse uns nur machen; wenn der »Herzensgute« sich damit abgibt,
hast Du nichts zu fürchten[bookmark: text113]F113«, so nannte sie den Abbé de Coulanges, der ihr
in der Verwaltung ihres Vermögens zur Seite stand..

		Du scheinst über die arme Vase zu zürnen, das ist nicht recht.
Bedenke nur, daß der Geber sie für sehr schön und kostbar hielt und
in diesem Sinn wollte er Dir ein Freundschaftsgeschenk machen, was
man ein Andenken nennt. Man muß immer die Absicht vor Augen haben
und danach seine Dankbarkeit bemessen. Übrigens würde sie sehr gut
nach Grignan passen, denn die Zeichnung ist wunderbar und eine
Imitation einer römischen Antike. Aber der Arbeiter war nicht so
geschickt, wie die in Paris sind, und Du begreifst doch, daß man in
Eurem Schloß die Sache nicht so genau nimmt. Es wäre zu unhöflich
gewesen, sie zurückzuweisen. [bookmark: page072]72

		Es macht mir Freude, sozusagen täglich mit Dir zu plaudern; da
es Dir nicht unangenehm ist und mir Vergnügen macht, was für ein
Unrecht wäre dabei? Lebe wohl, meine teure Schöne, glaube mir, daß
ich einzig und allein Dir gehöre. Ich umarme und küsse Herrn von
Grignan, für ihn schicke ich die Oper.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 9. August 1675

		Da ich Dir am Mittwoch nur ein kleines Billettchen schrieb,
vergaß ich Dir mancherlei zu sagen. Boucherat[bookmark: text114]F114 erzählte mir Montag abend, daß der
Koadjutor bei einer Konferenz in Saint-Germain Wunder getan habe.
Die Bischöfe von Condom und Agen sagten mir in Versailles das
nämliche. Ich bin fest überzeugt, er wird seine Rede an den König
gerade so gut halten; so muß man ihn immer nur loben[bookmark: text115]F115.

		Also, meine teure Gute, unsre armen Freunde sind glücklich
wieder über den Rhein zurück und sogar ganz gemütlich, nachdem sie
den Feind geschlagen haben. M. de Lorges hat sich mit Ruhm
bedeckt. Wir hätten alle gewünscht, der König möge ihm nach einem
so großen und nützlichen Sieg, der ihm allein zu verdanken ist, den
Marschallstab schicken. Sein Pferd bekam einen Kanonenschuß in den
Bauch; die Kugel ging zwischen seinen Beinen durch, er ritt also
auf einer Kanonenkugel. Die Vorsehung hatte also auch dieser ihren
Auftrag gegeben, so gut wie den andern. Wir haben bei diesem Kampfe
Vaubrun und vielleicht de Montlaur verloren, den Bruder des
Prinzen d'Harcourt, Euern Verwandten. Man spricht kaum mehr von ihm
als von einem Hund. Der Verlust der Feinde war groß, nach ihrem
[bookmark: page073]73
eigenen Geständnis haben sie viertausend Mann Tote; wir haben nur
sechs- oder siebenhundert verloren. Der Herzog de Sault und
der Chevalier de Grignan haben sich an der Spitze ihrer
Kavallerie ausgezeichnet, und besonders die Engländer haben
fabelhafte Taten vollbracht; kurz, es war ein rechter Erfolg. Man
erzählt, Montecuculi[bookmark: text116]F116 habe M. de Lorges seine Trauer
über den Verlust eines so großen Anführers ausdrücken lassen und
dann zugefügt, daß er ihn über den Rhein zurückgehen lassen werde;
er wolle gegen die Wut der französischen Armee und die Tapferkeit
der jungen Franzosen, deren erstem Ansturm nichts widerstehen
könne, seinen Ruf nicht aufs Spiel setzen. Wirklich war auch der
Kampf nicht allgemein, und die Truppen, die uns angriffen, wurden
geschlagen. Mehrere Edelleute vom Hof, die ich aus Vorsicht nicht
zu nennen wage, haben sich hervorgetan, indem sie dem König
auseinandersetzten, warum M. de Lorges sogleich zum Marschall
von Frankreich ernannt werden müsse. Aber es half nichts. Er
bekommt nur den Oberbefehl im Elsaß und die fünfundzwanzigtausend
Franken Gehalt, die Vaubrun bezogen hat. Ach! das war's nicht, was
er sich wünschte!

		Ich will ein wenig über Turenne mit Dir sprechen, es ist doch
lange her, daß wir nicht von ihm redeten. Bewunderst Du nicht, daß
wir uns jetzt glücklich preisen, wieder über den Rhein zurück zu
sein? und daß das, was zu seinen Lebzeiten jedermann entsetzt
hätte, uns nun wie ein Glück erscheint, weil wir ihn nicht mehr
haben? Da sieht man, was der Verlust eines einzigen Mannes
bedeutet. Nun mußt Du, meine Beste, noch etwas hören, was mir schön
erscheint; es ist mir, als läse ich die römische Geschichte.
Saint-Hilaire, Generalleutnant der Artillerie, bat Turenne, der
immer galoppierte, stille zu halten, weil er ihm eine Batterie
zeigen wollte. Es war gerade, als hätte er gesagt: »Ich bitte,
halten Sie ein bißchen still, denn hier sollen Sie getötet werden.«
Die Kugel kam also, riß Saint-Hilaires Arm weg, mit dem er die
Batterie gezeigt hatte, und tötete Turenne. Saint-Hilaires Sohn
eilte zu seinem Vater und klagte und weinte: »Schweige, mein Sohn,«
[bookmark: page074]74 sagte
ihm dieser, und zeigte auf den toten Turenne. »Sieh dorthin, den
muß man ewig beweinen, der ist unersetzlich.« Und ohne sich selbst
die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, beklagte und beweinte er
den großen Verlust.

		Turennes Edelmann[bookmark: text117]F117, der zur Armee zurückgekehrt war und wiedergekommen ist,
erzählt, daß er den Chevalier de Grignan wahre Heldentaten
vollbringen sah. Er hat fünfmal angegriffen und seine Kavallerie
hat den Feind so kräftig zurückgeschlagen, daß sie den Kampf
entschied. M. de Boufflers hat sich auch hervorgetan, ebenso
der Herzog de Sault und besonders de Lorges, der bei
dieser Gelegenheit sich als Neffen des Helden zeigte. Aber der
Edelmann hatte nur den Chevalier de Grignan im Kopf und konnte
nicht genug von ihm reden. Bewunderst Du nicht, daß er nicht
verwundet worden ist, da er so im Getümmel und so vielmal dem
feindlichen Feuer ausgesetzt war?

		Turenne hatte auf seine Kosten ein ganzes englisches Regiment
neu uniformiert, und man hat in seiner Kasse nur neunhundert
Franken gefunden. Seine Leiche wurde nach Turenne gebracht, mehrere
seiner Leute und selbst seiner Freunde folgten ihm[bookmark: text118]F118. Der Herzog von Bouillon ist
zurückgekommen; ebenso der Chevalier de Coislin, weil er krank
ist; aber der Chevalier de Vendôme kam am Vorabend der
Schlacht. Darüber schreit man, und alle Schönheit der Frau von
Ludres entschuldigt ihn nicht.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 12. August 1673

		Ich schicke Dir den schönsten und besten Bericht, den man bisher
über Turennes Tod hier erhalten hat. Der junge Marquis de
Feuquières hat ihn an Mme. de Vins für M de Pomponne
geschickt. Der Minister sagte mir, er sei besser und genauer als
der Bericht für den König. Freilich [bookmark: page075]75 hat der junge Feuquières
ein Stückchen Arnauld in sich, deshalb schreibt er besser als die
andern Höflinge[bookmark: text119]F119.

		Ich habe eben den Kardinal von Bouillon gesehen, er ist bis zur
Unkenntlichkeit verändert. Er hat viel von Dir gesprochen und
zweifelt nicht an Deiner Teilnahme. Er hat mir tausend Dinge von
Turenne erzählt, die mich zu Tränen rührten. Sicherlich war seine
Seele bereit, vor Gott zu erscheinen, denn sein Leben war
vollkommen rein. Er fragte zu Pfingsten seinen Neffen, ob er nicht
kommunizieren könne, ohne vorher zu beichten. Dieser antwortete
ihm, das ginge nicht, denn er könne doch nicht wissen, ob er nicht
seit Ostern Gott beleidigt habe. Darauf erzählte er ihm von dem
Zustand seiner Seele; er war tausend Meilen von einer Todsünde
entfernt. Trotzdem ging er zur Beichte, weil es das Herkommen so
will, und fragte nur: »Muß ich zu dem Franziskaner reden, wie zum
Pfarrer von Saint-Gervais? Ist das einerlei?« In der Tat, eine
solche Seele ist wert in den Himmel zu kommen; sie kam zu direkt
von Gott, um nicht zu ihm zurückzukehren, da sie so wenig von der
Schlechtigkeit der Welt berührt war. Zärtlich liebte er d'Elbeufs
Sohn, der mit vierzehn Jahren ein Wunder von Tapferkeit
ist[bookmark: text120]F120. Vergangenes Jahr schickte er ihn zur Begrüßung
des Herzogs von Lothringen, der ihm sagte: »Mein kleiner Vetter,
Ihr seid glücklich, denn Ihr könnt Turenne täglich sehen und hören.
Er behandelt Euch wie ein Vater, küsset den Boden, den er betreten,
und laßt Euch zu seinen Füßen töten.« Das arme Kind verzehrt sich
in Schmerz. Der Graf d'Auvergne hat ihn zu sich genommen, denn von
seinem Vater hat er nichts zu erwarten. Cavoye stellt sich nur
bekümmert. Der Herzog von Villeroi hat in seinem Schmerz Briefe
geschrieben, die so heftig sind, daß man sie verbergen muß. Er
erachtet es als sein größtes Glück, daß er von dem Helden geliebt
worden ist, und erklärt, daß er jede andre Wertschätzung verachte:
rette sich wer kann!

		Man weckte den Erzbischof von Reims um fünf Uhr früh, um ihm den
Tod Turennes zu melden. Er fragte, [bookmark: page076]76 ob die Armee geschlagen
wäre, und als man ihm sagte, daß dies nicht der Fall sei, zankte
er, daß man ihn geweckt habe, nannte seinen Bedienten einen Schuft,
ließ seine Vorhänge zuziehen und schlief wieder ein. Lebe wohl,
mein Kind, was soll ich Dir sagen?

		Ich schicke Dir diesen Bericht um fünf Uhr abends, ich mache
mein Paket ganz allein. Wenn M. de Coulanges heute abend käme,
würde er alles abschreiben wollen, und das kann ich in den Tod
nicht leiden. Ich habe Deine Grüße an M. de Pomponne und Mme.
de Vins ausgerichtet, und sie wurden sehr gut aufgenommen. Ich
sagte jenem, wie froh Ihr wärt, nichts mehr mit dem dummen Gezänk
der Provence zu tun zu haben. Er lachte darüber, und auch über den
Grund Eurer Klugheit. Er wünschte, die Bretonen unterhielten sich
damit, einander zu hassen, statt sich zu empören. Ich war bei Mme.
de Rouillé, ich finde sie immer liebenswürdig, und glaubte
mich nach Aix versetzt[bookmark: text121]F121. Ich möchte gern ihre
Tochter haben[bookmark: text122]F122, aber sie hat größere Pläne. Lebe wohl, meine Teure,
meine Geliebte. Mme. de Verneuil und die Marschallin de
Castelnau kommen, um Dein Bild zu bewundern. Es gefällt
außerordentlich und ist doch nicht so schön wie Du. Ich schicke den
Bericht sowohl an M. de Grignan, den ich umarme, als an
Dich.
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		An Mme. de Grignan

		Livry, 2. August 1675

		Bewundre, wie wenig ich für die Einsamkeit gemacht bin. Ich habe
diesen Morgen sehr brav meine zwei Gläser Sennestee getrunken; habe
mich nicht frisieren lassen und bin bis zum Mittag in vollständiger
Ruhe geblieben, aus Besorgnis, den Erfolg zu schädigen. Kaum bin
ich fertig, siehe, da kommt ein sechsspänniger Wagen. Ich hatte
nichts als eine Taube zum Mittagessen. Es ist M. und Mme.
de Villars, Mme. de Saint-Geran und die kleine Gesandtin,
[bookmark: page077]77 die
sich ein Vergnügen daraus machten, mich in der Einsamkeit, bei dem
schönsten Wetter der Welt, zu überraschen und M. de Villars
die Gärten zu zeigen. Du kannst Dir denken, von was gesprochen
wurde. Schluß: Mein Koch macht sich daran, Hühner und Tauben zu
frikassieren, und wir haben sehr gut gespeist. Bis sechs Uhr gingen
wir spazieren, dann kam der Abbé, der Coulanges und Mlle. Martel in
seinem Wagen mitbrachte, und außerdem Rebhühner. Und das war meine
arme Einsamkeit, in der ich mich so wohl befand!
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		An Mme. de Grignan

		Paris, Mittwoch, den 28. August 1675

		Wenn man jeden Tag schreiben könnte, fände ich es sehr angenehm,
und sehr oft tue ich es, wenn auch die Briefe nicht abgehen können.
Nur an Dich macht es mir Freude zu schreiben, denn an alle übrigen
Leute möchte man schon geschrieben haben; das kommt daher, daß man
es tun muß. Jetzt aber, mein Kind, erzähle ich Dir wahrhaftig noch
einmal von Turenne. Mme. d'Elbeuf, die für einige Tage beim
Kardinal von Bouillon wohnt, bat mich gestern, mit ihnen beiden zu
speisen, um von ihrem Kummer zu sprechen. Mme.
de La Fayette war auch da. Wir führten genau aus, was wir
uns vorgenommen hatten, die Augen wurden uns nicht trocken. Sie
hatte ein außerordentlich wohlgetroffenes Bild des Helden, sein
ganzes Gefolge war um elf Uhr angekommen. Die armen Leute schwammen
in Tränen und waren schon alle in Trauerkleidern. Drei Edelleute
waren darunter, die vor Schmerz vergehen wollten, als sie das Bild
sahen; sie jammerten, daß es einem das Herz zerriß, und konnten
kein Wort hervorbringen. Seine Kammerdiener, seine Lakaien, seine
Pagen, seine Trompeter, alle schwammen in Tränen, so daß alle
Umstehenden gerührt waren. Der erste, der ein Wort sprechen konnte,
antwortete auf unsere traurigen Fragen. Wir ließen uns über seinen
Tod berichten. Er wollte den Abend beichten und hatte in der Stille
alles dafür angeordnet, den folgenden Tag, einen Sonntag, wollte er
zur [bookmark: page078]78
Kommunion gehen. Er dachte eine Schlacht zu liefern, und bestieg
den Samstag um zwei Uhr, nachdem er zu Mittag gegessen hatte, sein
Pferd. Er hatte viele Leute mit sich, doch ließ er sie dreißig
Schritte vor der Anhöhe, die er besteigen wollte, halten. Zum
jungen d'Elbeuf sagte er: »Bleibe hier, Neffe, Du treibst Dich
immer um mich herum, und dadurch werde ich erkannt.« Er fand M.
d'Hamilton in der Nähe, der ihm sagte: »Kommen Sie hierher, dort
wird man schießen.« – »Ich komme,« antwortete Turenne, »denn ich
will heute nicht erschossen werden, heute muß es gut gehen.« Er
wendete sein Pferd und bemerkte Saint-Hilaire, der den Hut abnahm
und sagte: »Werfen Sie einen Blick auf die Batterie, die ich dort
errichten ließ.« Er kehrte zwei Schritte zurück, da traf ihn der
Schuß, der den Arm Saint-Hilaires fortriß mitsamt der Hand, die
noch den Hut hielt; die Kugel durchbohrte den Körper des Helden,
nachdem sie ihm den Arm zerschmettert hatte. Der Edelmann hatte
gerade den Blick auf ihn gerichtet; aber er sah ihn nicht stürzen,
das Pferd trug ihn an den Platz, wo er den kleinen d'Elbeuf
gelassen hatte; er war noch immer nicht gefallen, nur war das
Gesicht nach dem Steigbügel geneigt. In dem Augenblick steht das
Pferd still, er fällt seinen Leuten in die Arme, öffnete Augen und
Mund noch zweimal, und dann blieb er still für immer. Denke Dir,
ein Stück seines Herzens war weggerissen!

		Man klagte, man weinte. Hamilton ließ den kleinen d'Elbeuf
wegbringen, der sich auf den Leichnam geworfen hatte, ihn nicht
verlassen wollte und sich vor Schmerz bäumte. Man warf einen Mantel
über die Leiche und trug sie zu einer Hecke, wo man sie bewachte,
bis ein Wagen kam, in dem man sie in das Zelt brachte. Dort waren
de Lorges, de Roye und viele andere ganz in Schmerz
aufgelöst, aber man mußte sich Gewalt antun und an die wichtigen
Geschäfte denken, die auf seinen Schultern gelegen hatten. Man hat
im Lager ein militärisches Totenamt abgehalten, wo die Tränen und
das Schluchzen zeigten, wie tief die Trauer war. Alle Offiziere
hatten Trauerschärpen, alle Trommeln waren mit Krepp bedeckt, die
Piken schleiften nach und die Gewehre waren umgekehrt. Man kann
sich die Klagen einer ganzen Armee nicht ohne Rührung [bookmark: page079]79 vorstellen. Du
kannst Dir denken, in welchem Zustand seine beiden
Neffen[bookmark: text123]F123 während der Leichenfeier waren. De Roye ließ sich
trotz seiner Verwundung hintragen.

		 

		47

		An Mme. de Grignan

		Paris, 6. September 1675

		. . . Ich war vorgestern ganz allein in Livry, wo ich köstlich
im Mondenschein spazieren ging. Ich war von sechs Uhr abends bis um
Mitternacht dort; kein Abendtau fiel. Der kleine Ausflug ist mir
sehr gut bekommen, ich war der schönen Diana und der
liebenswürdigen Abtei diesen Abschied schuldig. Ich hätte in guter
Gesellschaft nach Chantilly gehen können, aber ich fühlte mich
nicht wohl genug, um eine so köstliche Reise zu machen; es bleibt
mir für den nächsten Frühling.

		Ich war gerade vorhin bei Mignard um Louvignys Porträt zu sehen,
es ist sprechend ähnlich, aber Mignard selbst habe ich nicht
gesehen. Er malte gerade Mme. de Fontevrault, die ich durch
das Schlüsselloch betrachtete; ich habe sie nicht hübsch gefunden,
Abbé Têtu war bei ihr und plauderte ihr köstlich vor, die Villars
waren mit mir an der Türritze; wir waren sehr lustig.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, Montag, 9. September 1675

		Lebe wohl, meine Geliebte, ich steige in den Wagen. Ich verlasse
Paris für einige Zeit mit dem Bedauern, daß ich Deine Briefe nicht
mehr so regelmäßig erhalten werde, so wenig wie die meines Sohnes,
über den ich in großer Sorge bin. Nicht wegen des Prinzen von
Oranien, sondern im Gedanken an M. de Luxembourg, der in der
Armee meines Sohnes ist und dem die Finger fürchterlich jucken.
Ach! erinnerst Du Dich noch an unsern Scherz, daß [bookmark: page080]80 Turenne in Deines
Bruders Armee wäre? Kurz, nun sind alle meine Verbindungen
unterbrochen, ich bin nicht einmal mehr zu Deiner Unterhaltung
nütze; all das Geplauder über Kleinigkeiten wird nun auf ein Nichts
zusammenschrumpfen, und wenn Du mich nicht lieb hättest, tätest Du
gut daran, meine Briefe gar nicht zu öffnen. Ich reise also, meine
Teure, mit dem guten Abbé und Marie und zwei Männern zu Pferd. Ich
habe sechs Pferde, gehe über Orleans und Nantes, und werde Dir
unterwegs schreiben.

		Ich habe nie einen so prächtigen Menschen gesehen wie
d'Hacqueville; ich weiß nicht, wie die andern sind, aber unter
denen, die wir kennen, hat er, glaube ich, nicht
seinesgleichen[bookmark: text124]F124. Ich habe ihm eine Angelegenheit des
Seneschall von Rennes empfohlen (kennt man ihn nicht in Eurer
Nachbarschaft?). Er hatte eine heikle Geschichte, die einen
gewandten Mann verlangte. Ich bat d'Hacqueville, die Sache zu
übernehmen; er hat sie ganz geführt, als wäre sie seine eigene, hat
gearbeitet und gegen Parère gestritten, der dagegen war[bookmark: text125]F125. Er hat mit M. de Pomponne darüber
gesprochen, um jedes Mißverständnis zu verhindern. Kurz, man kann
nur den Boden küssen, den sein Fuß betritt. Der Seneschall ist so
erstaunt, ein solches Herz zu finden und seine Sache gewonnen zu
haben, daß er mich für die reichste Frau Frankreichs hält, weil ich
einen solchen Freund besitze; er hat recht. Benutze ihn also, wenn
Du ein Anliegen hast, denn man muß die Talente kennen.

		Du wirst nicht ohne Nachrichten bleiben; die gute
Troche[bookmark: text126]F126 wird Dir die großen melden; aber es
geht alles gut, der Rest des Jahres wird uns Stille und
Annehmlichkeit bringen. Stelle Dir vor, der große Prinz Condé zieht
sich zurück, verschanzt sich und hat den Monat Oktober und die
Gicht in Aussicht[bookmark: text127]F127.

		Der Herzog von Lothringen wollte nicht leiden, daß man sich mit
der Belagerung von Trier abgebe, und sagte: »Sie werden dabei
zugrunde gehen, meine Herren, denken [bookmark: page081]81 Sie, daß die Stadt von
viertausend Mann und einem zornigen Marschall von Frankreich
besetzt ist.« In der Tat, der Marschall tut Wunder, er säubert alle
zwei oder drei Tage die Laufgräben mit einer außerordentlichen
Reinlichkeit. Aber, meine Schönen, nichts ist auf die Dauer
uneinnehmbar, man wird sich ergeben müssen. Die Marschallin
de Créquy sagt immer, Sanzei[bookmark: text128]F128 sei in Trier, ich glaube es nicht,
das wäre eine schöne Geschichte, wenn ihn seine Frau beweinte und
die Hoffnung, ihn in der belagerten Stadt zu finden, zurückwiese,
und dann erführe, daß er dort getötet worden!

		Ich nahm gestern von M. de la Garde Abschied. Wenn er Dich küßt,
so lasse ihn gewähren, mir zuliebe; ich mag ihn leiden und schätze
ihn sehr, erfreue Dich an seinem klaren Verstand. Erhalte Deine
Gesundheit, mein teures Kind, wenn Du mich lieb hast. Ich denke, Du
sagst mir dasselbe, und ich versichre Dich, daß ich es tun werde,
um Dir zu gefallen. Mache Dir keine Sorgen ins Blaue hinein, das
paßt nicht zu Deinem Verstand. Erhalte Dir Deinen Mut und schicke
mir ein bißchen davon in Deinen Briefen als guten Vorrat für dieses
Leben. Erzähle mir viel von Dir; alle Einzelheiten sind erwünscht,
wenn die Freundschaft auf eine gewisse Höhe gestiegen ist.

		Schreibe unserm lieben Kardinal. Du hast nicht recht mit der
Vase gehabt, und er war über den Stolz beleidigt, mit dem Du dieses
letzte Zeichen seiner Freundschaft aufnahmst. Du hast sicherlich
das Zartgefühl zu weit getrieben, in diesem Fall brauchtest Du vor
einem Geschenk aus Silber nicht zu erschrecken. Du wirst keinen
Menschen finden, der Deiner Ansicht wäre, und Du solltest Dir
mißtrauen, wenn Du mit Deiner Meinung allein stehst.

		Ich nahm gestern abend vom schönsten aller Prälaten
Abschied[bookmark: text129]F129. Er bat mich, ihm mein
Bild, das heißt das Deinige, zu leihen, um es zu Frau von
Fontevrault zu bringen. Ich verweigerte es mit Rabutinscher
[bookmark: page082]82
Hartnäckigkeit, und sagte ihm, daß ich es auch
Mademoiselle[bookmark: text130]F130
abgeschlagen hätte. Gleich danach trug ich es selbst in ein kleines
Zimmer; dort wurde es mit Herzlichkeit und dem Wunsch mir zu
gefallen aufgenommen und untergebracht. Ich bin sicher, daß man es
von da nicht nehmen wird, man weiß zu gut, was mir das köstliche
Gemälde ist; wenn man hier nach ihm fragen sollte, wird man sagen,
daß ich es mitgenommen habe. M. de Coulanges wird Dir
mitteilen, wo es ist. M. de Pomponne wollte es gestern sehen,
er redete es an und meinte, Du müßtest antworten, und wärst nur zu
stolz dazu. Deine Abwesenheit hat die Ähnlichkeit vergrößert; das
Bild zu verlassen, fiel mir mit am schwersten.

		Wir haben Tränen gelacht über Deine Mme. de la Charce
und Philis, ihre älteste Tochter von neununddreißig Jahren; ich
sehe sie im Geist vor mir. Warum sagst Du, Du könntest nicht gut
erzählen? Nichts in der Welt könnte unterhaltender erzählt sein,
und niemand schreibt so angenehm; aber es ist ein Jammer, daß Du in
einem Land bist, wo man so lächerlich trauert. Ich danke Dir, daß
Du Dir die Mühe gemacht hast, mir die närrische Geschichte zu
erzählen, Du hast diese Art nicht gern, aber mich hat sie sehr
ergötzt. M. de Coulanges wird Dir schreiben, er hat die Stelle
unübertrefflich vorgelesen. Doch es scheint mir

		    Nichts hab' ich mehr zu sagen noch zu
schreiben.

Man führe schleunigst mich nach Les Rochers,

Wohlan, Abbé, es ist getan[bookmark: text131]F131.

		Ich reise, schöne Gräfin:

		    Ich muß nun scheiden, schöne
Hermione,

Was der Abbé befiehlt, muß ich vollführen,

    Trotz der Gefahr, die mich bedroht[bookmark: text132]F132.

		Das sage ich nur zum Scherz, denn unsere Provinz ist ruhiger als
die Saône. [bookmark: page083]83
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		An Mme. de Grignan

		Orleans, 11. September 1675

		Endlich, meine Gute, bin ich bereit, mich auf unserer Loire
einzuschiffen; erinnerst Du Dich noch der schönen Reise, die wir
auf ihr machten? Ich werde oft daran denken. Obgleich Eure Rhone
schrecklich ist, wollte ich doch, ich wäre nahe daran, mich ihrer
Biederkeit anzuvertrauen. Ich kann nicht behaupten, daß ich ohne
Dich angenehm lebe; ich werde Dir von allen Orten, wo es mir
möglich ist, schreiben. Ich erwarte morgen in aller Frühe einen
Brief von Dir, den ich mir hierher nachzuschicken befahl. Du sagst,
die Hoffnung sei so schön! Ach! sie muß noch viel schöner sein, als
Du sagst, sonst könnten ja die meisten Menschen sich nicht von ihr
stärken lassen. Ich bin eine ihrer größten Anhängerinnen.

		Ich trage Sorge um meinen Sohn, und verzichte nur ungern auf die
Nachrichten von der Armee. Ich schrieb ihm neulich, es käme mir
vor, als sollte ich meinen Kopf in einen Sack stecken, in dem ich
weder sehe, noch höre, was in der Welt vorgeht.

		Ich will von Orleans aus Ausverkauf halten, und Dir noch
Neuigkeiten erzählen, Du weißt von wem. Es ist sicher, daß der
Freund und Quanto[bookmark: text133]F133 sich wirklich getrennt haben, aber die Dame muß
sehr oft zu ihrem Schmerz sehen, wie wenig sie der Freund vermißt,
und darüber weint sie sehr oft. Er bedauerte nur seine Freiheit und
den Zufluchtsort, wo er vor der Herrin des Schlosses sicher war;
das übrige lag ihm nicht mehr am Herzen. Er hat die Gesellschaft
wiedergefunden, die ihm gefällt; er ist heiter und zufrieden
darüber, daß er sich nicht mehr so aufzuregen braucht. Darum weint
man und befürchtet eine Ungnade, und wäre es anders, würde man doch
weinen und fürchten. So ist der Friede aus jener Stätte verbannt.
Du kannst Deine Betrachtungen darüber machen, wie über eine
Tatsache; ich glaube, Du verstehst mich.

		. . . Der Kardinal Commendon[bookmark: text134]F134
leistet mir sehr gute [bookmark: page084]84 Gesellschaft. Das Wetter und die Wege sind
prachtvoll. Es sind kristallreine Tage, an denen man nicht friert
und nicht zu heiß hat. Unsre Equipage würde uns ganz gut zu Land
befördern, wir gehen nur zu unsrer Unterhaltung aufs Wasser. Habe
keine Sorge wegen Marie, sie macht alles so gut wie Helene. Ich
komme Deiner Sorge zuvor: ich bin ganz gesund, ich pflege mich Dir
zuliebe. Ich liebe Dich, meine Teuerste, Gute; diese Zärtlichkeit
ist meine süßeste und angenehmste Beschäftigung. Ich umarme Dich
tausendmal von ganzem Herzen.
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		An M de Coulanges

		Orleans, Mittwoch, den 11. September

		Wir sind ohne Abenteuer hier angekommen, und ich
habe mich diese Nacht in meinem Bett in dem Städtchen Thoury
ausgeruht, ganz wie ich Ihnen gesagt hatte. Wir sahen heute morgen
an den Bäumen auf der Landstraße zwei große Burschen aufgehängt.
Wir fragten uns, warum man sie gehängt habe, denn meines Erachtens
bilden die Geräderten den Hauptschmuck der Chausseen. Sie sahen
scheußlich aus, und ich schwur, es Ihnen zu melden. Kaum sind wir
hier ausgestiegen, gleich umstehen uns zwanzig Schiffer, jeder
rühmt sich der vornehmen Personen, die er gefahren hat, und lobt
die Güte seines Schiffs. Selbst die Messer von Nogent[bookmark: text135]F135 oder die
Rosenkränze von Chartres[bookmark: text136]F136 machen nicht mehr Lärm. Wir konnten
uns lange nicht entscheiden; der eine schien uns zu alt, der andere
zu jung, der eine hatte zu viel Eifer, uns zu gewinnen, und das
ließ auf einen Lump schließen, dessen Schiff verfault wäre. Der
andre war stolz darauf, Herrn de Chaulnes gefahren zu haben.
Endlich erkannten wir an dem Benehmen eines großen hübschen Jungen
mit einem Schnurrbart, daß er vorausbestimmt sei, uns zu fahren.
Leben Sie wohl, mein wirklicher Vetter, [bookmark: page085]85 wir werden auf der schönen
Loire schiffen; sie hat manchmal Lust, überzutreten, ist aber darum
nur um so sanftmütiger.
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		An Mme. de Grignan

		Den 17. September 1675

		Heute muß ich ein sonderbares Datum setzen:

		In dem kleinen Kahn,

Auf des Wassers Bahn

Vom Schloß so weit –

		Ich glaube sogar, daß ich mit dem Reim schließen darf:

		O Torheit![bookmark: text137]F137

		denn das Wasser ist so seicht und ich bin so
oft aufgefahren, daß ich bedaure, meinen Wagen nicht zu haben, der
nicht hängen bleibt, sondern immer weiterrollt. Man langweilt sich
auf dem Wasser, wenn man allein darauf ist; man braucht einen
jungen Grafen des Chapelles und ein Fräulein de Sévigné.
Kurz, es ist eine Torheit, sich einzuschiffen, wenn man in Orleans
ist. Aber man meint nun einmal, man müsse in Orleans Schiffer
nehmen, so wie man in Chartres Rosenkränze kauft.

		Ich kam auch nach Saumur, wo wir Vineuil sahen. Wir beweinten
von neuem Turennes Tod; er war so sehr ergriffen davon. Du wirst
ihn beklagen, wenn du hörst, daß er in einer Stadt wohnt, in der
niemand den Helden gesehen hat. Vineuil ist sehr gealtert, hustet
und speit tüchtig, und ist fromm, aber immer voll Geist. Er grüßt
Dich viel tausendmal. Es sind dreißig Meilen von Saumur nach
Nantes; wir haben beschlossen, sie in zwei Tagen zurückzulegen und
heute nach Nantes zu kommen. In dieser Absicht schifften wir
gestern zwei Stunden bei Nacht weiter, fuhren aber im Sand auf, und
saßen zweihundert Schritt von unserm Gasthaus fest, ohne landen zu
können. Dem Gebell eines Hundes folgend, fuhren wir zurück und
[bookmark: page086]86
gelangten um Mitternacht zu einer Hütte, deren Armut und Elend Du
Dir nicht vorstellen kannst. Wir fanden darin am Spinnrad nur zwei
oder drei alte Weiber, und frisches Stroh, auf das wir uns, ohne
uns auszukleiden, niederlegten. Ich hätte herzlich gelacht, wäre
der Abbé nicht bei uns, nun aber sterbe ich vor Scham, ihn einer so
ermüdenden Reise auszusetzen. Beim Morgengrauen gingen wir wieder
aufs Schiff. Wir waren aber in unsrem Kies so prächtig
festgefahren, daß wir fast eine Stunde brauchten, ehe wir unsre
Reise fortsetzen konnten. Wir wollen trotz Wind und Ebbe in Nantes
ankommen, und rudern alle. Dort werde ich Deine Briefe finden,
meine Tochter, aber ich habe eine so gute Meinung von Deiner
Freundschaft, daß ich überzeugt bin, Du hörst gern etwas über meine
Reise, und da man mir gesagt hat, daß die Post durch Ingrande
kommt, will ich unterwegs diesen Brief dort lassen. Ich bin wohl
und brauchte nur ein wenig Geplauder. Wie Du Dir vorstellen kannst,
schreibe ich Dir von Nantes aus. Ich erwarte mit Ungeduld
Nachrichten von Dir und von der Armee des M. de Luxembourg;
das liegt mir sehr am Herzen; seit neun Tagen hab' ich den Kopf im
Sack.

		Die Geschichte der Kreuzzüge ist sehr schön, besonders für die,
welche Tasso gelesen haben, und ihre alten Freunde in Prosa und
Geschichte wiederfinden; aber ich mag den Stil des Jesuiten nicht.
Das Leben des Origenes ist prächtig[bookmark: text138]F138. Lebe wohl, meine Teuerste,
Liebenswürdigste und sehr Geliebte, Du bist mein liebes Kind. Ich
umarme den Kater[bookmark: text139]F139.
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		An Mme. de Grignan

		Nantes, 20. September 1675

		Ich habe richtig den Brief hier erhalten, meine Teure, in dem Du
davon sprichst, daß ich an den Ufern des Ozeans herumstreiche; wie
richtig war Deine Berechnung! Ich habe Dir auf der Reise
geschrieben, sogar vom Schiff aus, [bookmark: page087]87 so oft ich konnte. Ich kam
hier um neun Uhr abends an, am Fuß des Dir bekannten Schlosses, an
demselben Ort, von wo sich unser Kardinal geflüchtet
hat[bookmark: text140]F140. Man hörte eine
kleine Barke, man fragte: »Wer da!« Ich hatte meine Antwort bereit,
und in demselben Augenblick sehe ich M. de Lavardin mit fünf
oder sechs Fackelträgern aus der kleinen Türe treten. Er war von
mehreren Herren begleitet, gab mir die Hand und empfing mich höchst
liebenswürdig. Ich bin überzeugt, daß sich diese Szene, von der
Mitte des Flusses aus gesehen, wunderbar ausnahm; sie gab meinen
Schiffern eine große Meinung von mir. Ich aß sehr gut zu Abend; ich
hatte seit vierundzwanzig Stunden weder geschlafen noch gegessen.
Ich übernachtete bei d'Harouys. Im Schloß und hier folgt ein
Gastmahl auf das andre. M. de Lavardin verläßt mich nicht, er
ist entzückt, mit mir plaudern zu können . . .

		Denke daran, mein Kind, daß ich Deine Briefe den neunten Tag
bekomme, ich sage Dir das fuor di
proposito[bookmark: text141]F141, um Dir die Idee zu
benehmen, als wäre ich bei den Antipoden.
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		An Mme. de Grignan

		Silleraye, 24. September 1675

		Unsre armen Bretonen scharen sich, wie man uns sagt, auf den
Feldern zusammen, vierzig oder fünfzig. Sobald sie der Soldaten
ansichtig werden, werfen sie sich auf die Knie und sagen »mea culpa«, das ist das einzige
französische Wort, das sie wissen; ähnlich unsren Franzosen, die
behaupten, in Deutschland sage man in der Messe nur ein einziges
lateinisches Wort: Kyrie eleison. Man
hängt die armen Bretonen unermüdlich auf, sie fordern Tabak und
etwas zu trinken, »und von Charon kein Wort[bookmark: text142]F142«. [bookmark: page088]88
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 9. Oktober 1675

		Ich ermüde mich nicht mit Schreiben; ich lese, ich arbeite, ich
gehe spazieren, ich tue gar nichts: bella cosa far niente, sagt einer meiner Bäume, der andre
antwortet ihm: amor odit
inertes[bookmark: text143]F143; man weiß nicht, auf welchen man hören
soll, aber das weiß ich gewiß, daß ich mir nicht gern den Kopf
durch vieles Schreiben schwindlig mache. Dir schreibe ich gern, mit
Dir spreche, mit Dir plaudere ich, das könnte ich unmöglich missen;
aber ich dehne diesen Geschmack nicht weiter aus; das übrige
geschieht, weil es sein muß.

		M. de Chaulnes kommt mit viertausend Mann nach Rennes, um die
Stadt zu strafen; die Aufregung ist groß dort, und der Haß gegen
die Regierung in der ganzen Provinz unglaublich. Wir wissen nicht
mehr, wann unsre Stände zusammenberufen werden. Ich habe M.
de Luxembourg und M. de la Trousse gebeten, mir
meinen Sohn zurückzuschicken, wenn sie die Absicht haben, dieses
Jahr nichts mehr zu unternehmen. Ich wäre froh, wenn er hierher
käme, damit er sich selbst überzeugte, daß es eine Illusion ist,
wenn man glaubt, Vermögen zu haben, und doch nichts als Landbesitz
hat.

		Ich lese immer noch in den »Kreuzzügen«. Du bewunderst doch
Judas Makkabäus – er war ein großer Held. Es wäre eine Schande,
wenn Du das Buch nicht zu Ende brächtest! Was verlangst Du denn?
Die Geschichte an sich, und der Stil der Erzählung – alles ist
vortrefflich darin[bookmark: text144]F144.

		Man spielt um ungeheure Summen in Versailles. Das Hocaspiel ist
in Paris bei Todesstrafe verboten, und man spielt es bei dem König,
fünftausend Pistolen an einem Morgen ist gar nichts. Es ist eine
Mördergrube, vertreibt es ja aus Eurem Haus[bookmark: text145]F145. [bookmark: page089]89
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 13. Oktober 1675

		La Trousse wird in Paris und am Hof mit Liebenswürdigkeiten und
Lobsprüchen überschüttet; er nimmt sie in einer Weise hin, die
beide nur noch steigern wird[bookmark: text146]F146.
Man sagt, er werde Froulais Stelle bekommen; wenn dem so wäre, gäbe
es eine Änderung in der Kompagnie, und ich bitte unsern
d'Hacqueville dabei ein wenig an unsern armen Fähndrich zu denken,
der in seiner Stelle vor Langeweile stirbt[bookmark: text147]F147. Ich bat ihn hierherzukommen,
ich möchte ihn mit einem jungen Mädchen verheiraten, das etwas von
jüdischem Stamme ist, aber die Millionen scheinen uns aus gutem
Haus. Doch die Sache schwebt noch in der Luft, ich glaube an gar
nichts mehr, seit ich die kleine Eaubonne nicht bekommen habe.

		Du versicherst mich, daß es Dir gut geht, Gott gebe es, meine
Gute! es liegt mir sehr am Herzen. Was mich betrifft, so bin ich
ganz gesund. Du würdest meine Mäßigkeit und die Bewegung, die ich
mir mache, loben, und daß ich nur sieben Stunden im Bett bleibe,
wie eine Karmeliterin. Diese rauhe Lebensweise gefällt mir, sie
entspricht dem Land. Ich nehme nicht zu, und die Luft ist so
menschlich und so dick, daß mein Teint, den man schon so lange
lobt, nicht darunter leidet. Ich wünsche Dir manchmal einen unserer
Abende, anstatt der Pomade aus Hammelsmark.

		Ich habe zehn Arbeiter, die mich sehr unterhalten. Rahuel und
Pilois[bookmark: text148]F148,
jeder ist an seinem Platz. An den Armseligkeiten, mit denen ich
meine Briefe fülle, kannst Du Dich überzeugen, daß ich ganz
vertrauensvoll bin. Seit ich mich in Versen über den Regen
beschwert habe, ist [bookmark: page090]90 wunderschönes Wetter geworden, so daß ich es nun
in Prosa lobe.

		Unsre ganze Provinz ist so bewegt von den Strafen, die man über
sie verhängt hat, daß man gar keine Besuche macht, und darüber bin
ich, ohne die Hochmütige spielen zu wollen, sehr froh. Erinnerst Du
Dich noch, wie wir meinten, es gebe nichts Herrlicheres in der
Provinz, als eine schlechte Gesellschaft, weil sie einem durch
ihren Abschied Freude macht? Dieses Vergnügen werde ich heuer nicht
haben.

		Meine Liebe, wenn ich Dir noch vier Stunden lang schriebe,
könnte ich Dir nicht sagen, wie sehr ich Dich liebe und in welcher
Weise Du mir teuer bist. Ich bin überzeugt, daß die Vorsehung über
Euch wacht, da Ihr all Eure rückständigen Schulden bezahlt und
seht, daß Ihr dieses Jahr auskommt. Gott wird für die andern Jahre
sorgen. Achtet auch weiterhin auf Eure Ausgaben; das füllt zwar die
großen Lücken nicht aus, aber das verhilft zur Annehmlichkeit des
Lebens, und das ist viel. Ist M. de Grignan verständig? Ich
umarme ihn in dieser Hoffnung, meine Beste, und ich bin ganz die
Eurige.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 16. Oktober 1675

		M. de Chaulnes ist in Rennes mit Fourbin und Vins und
viertausend Mann; man glaubt, daß es eine große Hängerei
geben wird. M. de Chaulnes wurde wie der König empfangen, aber
da nur die Furcht sie eine andre Sprache gelehrt hat, wird M.
de Chaulnes nicht alle Beleidigungen vergessen, die man ihm
gesagt hat, und unter denen der Ruf »Dickes Schwein« eine
der zartesten und gewöhnlichsten war. Die Steine, die man ihm in
sein Haus und seinen Garten warf, und die Drohungen, deren
Ausführung, wie es scheint, Gott allein verhinderte, erwähne ich
gar nicht. Das alles wird man strafen. [bookmark: page091]91
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 20. Oktober 1675

		M. de Chaulnes ist in Rennes mit viertausend Mann; er hat das
Parlament nach Vannes verlegt, und der Jammer ist fürchterlich. Der
Ruin von Rennes zieht den der ganzen Provinz nach sich. Mme.
de Marbeuf ist in Vitré; sie hat mir tausend Grüße von Mme.
de Chaulnes gebracht, ebenso von Vins, der mich besuchen will.
Ich fürchte die Truppen nicht im mindesten, aber ich nehme teil an
der Trauer und der Verzweiflung der ganzen Provinz. Man glaubt
nicht, daß die Stände zusammenberufen werden, und wenn es doch sein
sollte, geschieht es nur, um die Edikte noch einmal abzukaufen, die
wir vor zwei Jahren für zwei Millionen fünfmalhunderttausend Livres
gekauft haben und die man seitdem wieder veröffentlicht hat.
Außerdem wird man vielleicht versuchen, sich die Rückkehr des
Parlaments nach Rennes mit Geld abkaufen zu lassen. M.
de Montmoron hat sich hierher zu einem seiner Freunde, drei
Meilen von hier, geflüchtet, um in Rennes nicht das Klagen und
Jammern der Bürger hören zu müssen, wenn sie ihr geliebtes
Parlament die Stadt verlassen sehen[bookmark: text149]F149. Du siehst, ich bin eine ganze Bretonin, aber Du
verstehst wohl, daß das von der Luft kommt, die man atmet, und auch
noch von etwas anderm, denn die ganze Provinz ist in Betrübnis.

		In meiner Tasche habe ich von Deinem ausgezeichneten »Wohlgeruch
der Königin von Ungarn«, ich bin ganz närrisch damit, es bringt
Erleichterung von jedem Kummer, ich möchte etwas davon nach Rennes
schicken. Die Wälder sind immer schön, das Grün ist hundertmal
schöner, als das in Livry. Ich weiß nicht, ob es die Art der Bäume
ist, oder die erfrischenden Regen, aber es ist nicht zu
vergleichen, alles ist noch heute so grün wie im Mai. Die fallenden
Blätter sind welk, aber die Blätter an den Bäumen sind grün, Du
hast noch nie so etwas Schönes gesehen. Ich hätte Lust, bei dem
glücklichen Baum, der Dir das Leben rettete, eine Kapelle zu
errichten; er kommt mir größer, stolzer und [bookmark: page092]92 erhabener vor als die
andern; er hat recht, da er Dich gerettet hat. Ich werde ihm
wenigstens die Stanze aus Ariost hersagen, in der Medor der Höhle,
die ihm so viel Freude bereitet hat, alles Glück und allen Frieden
wünscht. Unsre Sentenzen sind nicht verdorben, ich besuche sie oft,
ihre Zahl ist sogar gewachsen, und manchmal findet man zwei Bäume,
die nachbarlich zusammenstehen und einander widersprechen:

		La lontananza ogni gran
piaga salda[bookmark: text150]F150

		und

		Piaga d'amor non si
sana mai[bookmark: text151]F151.

		Es sind fünf oder sechs, die sich so entgegnen.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 23. Oktober 1675

		Du hast Angst, mein Kind, daß mich die Wölfe fressen, besonders
seitdem wir wissen, daß sie die mageren Leute nicht mögen. Sie
würden wahrhaftig eine ganz gute Mahlzeit an meiner Person haben,
aber ich habe meine Infanterie so um mich geschart, daß ich sie
nicht fürchte.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 27. Oktober 1675

		Ich habe keinen Brief von Dir erhalten, meine Teuerste und
Schönste; es ist das ein großer Kummer für mich. Es fällt mir
niemals ein, zu glauben, daß Du schuld daran bist; ich kenne Deine
Sorgfalt, aber ich denke, daß Eure Abreise von Grignan die
Unordnung hervorgerufen hat. Mme. de Chaulnes und die kleine
Person haben die Prinzessin von Tarente in Vitré
besucht[bookmark: text152]F152. Zuerst schickte mir die
Herzogin sehr höfliche Grüße und ließ sagen, daß sie mich besuchen
werde. Ich war den folgenden Tag zum [bookmark: page093]93 Mittagessen dort. Sie
empfing mich voll Freude und unterhielt mich während zweier Stunden
sehr eifrig. Sie erzählte mir ihr ganzes Leben seit sechs Monaten
und alles was sie ausgestanden, die schrecklichen Gefahren, in
denen sie geschwebt hat. Sie weiß, daß ich nach verschiedenen
Seiten hin Verbindungen habe, und ich hätte von Leuten darüber
unterrichtet werden können, die mir das Gegenteil gesagt hätten.
Ich dankte ihr für ihr Vertrauen und für die Ehre, die sie mir mit
ihren Aufklärungen erwies. Mit einem Wort, die Provinz hat unrecht,
aber sie ist so hart bestraft, daß sie sich nie erholen wird. Es
sind fünftausend Mann in Rennes, von denen mehr als die Hälfte den
Winter über dort bleibt. Fourbin und Vins finden ihr Amt sehr
schwer; letzterer überhäuft mich mit Artigkeiten, ich glaube, er
wird hierherkommen. Sie reisen in vierzehn Tagen ab, aber die ganze
Infanterie bleibt. Man hat aufs Geratewohl fünfundzwanzig oder
dreißig Menschen herausgegriffen, die man hängen will. Man hat das
Parlament verlegt; das ist der Gnadenstoß, denn ohne Parlament ist
Rennes nicht so viel wert wie Vitré. Mme. de Tarente hat uns
von den Kontributionen errettet. Ich will Dir nicht schreiben, was
mir M. de Chaulnes sagen ließ für den Fall, daß ich allein
hier wäre, und wie er Sévigné beschützt, das vor den Toren von
Rennes liegt[bookmark: text153]F153.
Das große Unglück lähmt alle Geschäfte und richtet alles vollends
zugrunde. Ich schlief die Nacht in meinem Turm, und schon um acht
Uhr früh kamen die beiden guten Damen, die Prinzessin und die
Herzogin zu meiner Morgenaufwartung. Die arme kleine Person ist
ganz verwirrt, sie denkt immer nur an Gefahr und Tod; solchem Fest
hatte sie noch nie beigewohnt. Ich war froh, wieder
hierherzukommen. Ich bin jetzt mit der Anlage einer neuen Allee
beschäftigt; ich bezahle meine Arbeiter mit Getreide, und finde,
das einzig Wahre ist sich zu unterhalten und seine Gedanken von
unserm Elend abzulenken.

		Man sagt mir, es sei stark vom Frieden die Rede. Ich wünsche ihn
sehnlichst. Mir scheint, er wäre für jedermann gut. So wünschte man
einst den Krieg herbei. Wir sind eben immer wankelmütig. [bookmark: page094]94

		Die Abende, die Dir Sorge machen, meine Tochter, ach! ich
verbringe sie ohne Langeweile. Ich habe fast immer zu schreiben,
oder ich lese, und unmerklich kommt Mitternacht heran. Der Abbé
verläßt mich um zehn Uhr, und in den Stunden, in denen ich allein
bin, langweile ich mich ebensowenig als in den andern. Tagsüber
habe ich mit dem Herzensguten zu arbeiten, oder ich bin mit meinen
lieben Arbeitern oder mit einer angenehmen Handarbeit beschäftigt.
Kurz, mein Kind, die Zeit vergeht so schnell, daß ich nicht
verstehe, wie man über die Dinge dieser Welt in so große
Verzweiflung geraten kann. Man hat hier Zeit, seine Betrachtungen
anzustellen; es ist mein Fehler, wenn meine Wälder mir keine Lust
dazu machen. Ich bin immer sehr wohl, all meine Leute sind
bewundernswert folgsam, ihre Sorgsamkeit für mich ist lächerlich.
Sie kommen abends mit allen erdenklichen Waffen zu mir, und wenn
nur ein Eichhörnchen vorüber raschelt, wollen sie schon den Degen
ziehen.

		 

			[bookmark: foot135]In Nogent waren viele Messerfabriken.
	[bookmark: foot136]Chartres, ein
bekannter Wallfahrtsort.
	[bookmark: foot137]Herr de Coulanges
hatte ein Couplet auf Mme. de Grignan verfaßt, als sie auf der
Reise nach der Provence auf der Rhone in Gefahr gewesen; Mme.
de Sévigné parodiert die eine Strophe.
	[bookmark: foot138]Die
Geschichte des Tertullian und des Origines war das Werk dreier
Schriftsteller von Port-Royal.
	[bookmark: foot139]Den Grafen
Grignan.
	[bookmark: foot140]Kardinal Retz.
	[bookmark: foot141]Außer Zusammenhang, d. h.
wenn es auch nicht recht hierher paßt.
	[bookmark: foot142]Der Schluß dieser Stelle ist ein Zitat aus Lucian. In
dessen Dialog »Charon« wundert sich der Höllenfährmann über das
Treiben der eiteln Menschen. »An alles denken sie, aber von Charon
kein Wort.« Die Bauern verlangten keinen christlichen Beistand,
sondern starben in stumpfer Ergebung.
	[bookmark: foot143]»Die Liebe haßt die Trägen.« –
S. Brief Nr. 19.
	[bookmark: foot144]Mme. de Grignan las damals
Arnaulds »Geschichte des Kriegs der Juden gegen die Römer«, deren
erste Kapitel den Makkabäern gewidmet sind.
	[bookmark: foot145]Das Hocaspiel war ein Hasardspiel. Man hatte 30 kleine
Kugeln, in jeder derselben war ein Pergamentblättchen mit einer
Zahl eingeschlossen. Diese Kugeln wurden in einem Sack geschüttelt,
man zog seine Kugel, und das Blättchen darin besagte, was man
verloren oder gewonnen hatte.
	[bookmark: foot146]Der Marquis de
la Trousse war ein Vetter der Frau von Sévigné, Befehlshaber der
Gensdarmes-Dauphin und hatte sich im Krieg ausgezeichnet.
	[bookmark: foot147]Graf Froulai, oberster Quartiermeister des königlichen
Hauses, war im Krieg gefallen.
	[bookmark: foot148]Der Portier und der Gärtner.
	[bookmark: foot149]Graf
Sévigné de Montmoron war Mitglied des Parlaments von
Rennes.
	[bookmark: foot150]Die Abwesenheit heilt jede
große Wunde.
	[bookmark: foot151]Wunde der Liebe heilt
niemals.
	[bookmark: foot152]Amalie von Hessen-Kassel, Tochter des
Landgrafen Wilhelm V., vermählt mit Henri Charles de la
Tremouille, Prinz von Tarente.
	[bookmark: foot153]Die Besitzung Sévigné.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 30. Oktober 1675

		Mein Gott, meine Tochter, wie lustig ist Dein Brief aus Aix!
Lies wenigstens Deine Briefe nochmals durch, ehe Du sie
wegschickst, lasse Dich von ihrem Zauber überraschen und tröste
Dich mit diesem Vergnügen über die Mühe, deren so viele schreiben
zu müssen. Du hast also die ganze Provence geküßt; es wäre kein
Vergnügen, die ganze Bretagne zu küssen, man müßte denn gern Wein
riechen.

		Man schildert uns hier den Bischof von Marseille[bookmark: text154]F154 mit dem Degen in der
Hand, wie ihm bei der Jagd auf die Tartaren an des Königs von Polen
Seite zwei Pferde unter dem Leib getötet wurden, gerade wie dem
Erzbischof Turpin bei der Jagd auf die Sarazenen. In solcher
Stellung verachtet er wohl die kleine Versammlung von
Lambese[bookmark: text155]F155.
[bookmark: page095]95

		Willst Du Nachrichten von Rennes? Es sind noch immer fünftausend
Mann dort, denn es sind noch Soldaten von Nantes gekommen. Man hat
der Bürgerschaft eine Taxe von hunderttausend Taler auferlegt, und
wenn man sie nicht in vierundzwanzig Stunden aufbringt, wird sie
verdoppelt, und die Soldaten sollen sie eintreiben. Man hat die
Bewohner einer großen Straße verjagt, und bei Lebensstrafe
verboten, sie aufzunehmen. So sah man die Unglücklichen, Greise,
Wöchnerinnen und Kinder, weinend vor den Toren umherirren, ohne
Obdach und Nahrung. Vorgestern hat man einen Gefangenen gerädert,
der den Tanz mit dem Stempelpapier angefangen hatte. Nach seinem
Tod wurde er gevierteilt und die Stücke an den vier Enden der Stadt
ausgestellt, wie man es mit Josseran in Aix gemacht hat[bookmark: text156]F156. Er
sagte sterbend aus, daß die Pächter der Stempelpapiere ihm
fünfundzwanzig Taler gegeben hätten, damit er den Aufruhr beginne,
und mehr konnte man nicht aus ihm herausbringen. Man hat sechzig
Bürger gefangen gesetzt, und morgen fängt das Hängen an. Die
Provinz ist eine schöne Warnung für die andern, besonders die
Gouverneure und deren Frauen zu respektieren, sie nicht zu
schimpfen und ihnen keine Steine in den Garten zu werfen.

		Ich habe Dir erzählt, wie Mme. de Tarente uns alle gerettet hat.
Sie war gestern bei entzückendem Wetter hier im Wald; es war dabei
weder vom Zimmer, noch von Bewirtung die Rede, sie kam durch das
Parktor und fuhr auch so wieder weg. Doch ich komme wieder auf
unsre Bretagne zurück. Alle Dörfer müssen zum Unterhalt der Truppen
beitragen, und man sichert sich sein Brot, wenn man seine Ernte
rettet. Früher verkaufte man sie und hatte Geld, aber das ist nicht
mehr Mode, das hat sich alles geändert. Jedermann beklagt M.
d'Harouys[bookmark: text157]F157; man versteht nicht, wie er seine Aufgabe lösen
kann, noch was man von den Ständen verlangen wird, wenn es
überhaupt noch Stände gibt. Kurz, Du kannst darauf rechnen, daß es
keine Bretagne mehr gibt, und das ist schade. Mein Sohn ist sehr
aufgeregt darüber, daß der Chevalier de Lauzun die [bookmark: page096]96 Erlaubnis
bekommen hat, seine Stelle zu verkaufen. Wir haben an
de la Trousse geschrieben, der mit Louvois sprechen wird,
damit der Fähndrich aufsteige, ohne daß es etwas kostet. Wir werden
sehen, wie es sich macht. D'Hacqueville kann Dir früher darüber
berichten als ich. Es tröstet mich ein wenig, daß der Weg von der
Erlaubnis seine Stelle zu verkaufen bis zum Finden eines Käufers
weit ist. Die Zeiten sind nicht mehr wie vor sechs Jahren, wo ich
Louvois fünfundzwanzigtausend Taler einen Monat früher bezahlte,
als ich es ihm versprochen hatte. Heute könnte man keine
zehntausend Franken in der Provinz finden.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 3. November 1675

		Auf Allerheiligen waren M. Boucherat und M. de Harlay, sein
Schwiegersohn, bei mir zum Mittagessen. Sie begeben sich in die
Ständeversammlung, die eröffnet wird, sobald alles anwesend ist.
Sie sagten mir ihre Ansprache; sie ist sehr schön. Die Anwesenheit
des M. Boucherat wird der Provinz sehr heilsam sein.

		M. und Mme. de Chaulnes sind nicht mehr in Rennes. Man mildert
die Strenge; es ist so viel gehängt worden, daß man damit aufhört.
Es bleiben nur zweitausend Mann in Rennes.
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		An Mme. und M. de Grignan

		Les Rochers, Mittwoch, den 6. November 1675

		Welcher Brief, meine Beste! Welchen Dank bin ich Dir schuldig
dafür, daß Du Deine Hand, Deine Augen, Deinen Kopf und Deine Zeit
verwendest, mir ein so liebenswürdiges Buch zu verfassen! Ich habe
es gelesen und wiedergelesen und werde es nochmals mit viel
Vergnügen und großer Aufmerksamkeit lesen. Es gibt keine Lektüre,
die mich mehr interessieren könnte; Du befriedigst meine Neugierde
in allem, was ich wissen wollte, und ich bewundere die Sorgfalt,
mit der Du mir so pünktlich antwortest. Das [bookmark: page097]97 gibt eine geregelte und
ganz köstliche Unterhaltung. Aber, meine Tochter, ermüde Dich
nicht. Wenn ich das fürchten müßte, verzichtete ich lieber auf die
Wiederholung solcher Unterhaltungen. Du wirst überzeugt sein, daß
viel Edelmut darin liegt, wenn ich Sorge trage, daß Du nicht zu
viel schreibst.

		Ich würdige das Ansehen, das M. de Grignan in der Provence
genießt, nach dem was ich hier erlebt habe, und freue mich darüber.
Das ist eine Annehmlichkeit, die Ihr nicht mehr empfindet; Ihr seid
zu sehr daran gewöhnt in einer Provinz, in der Ihr befehlt, auch
geehrt und geliebt zu werden.

		Wenn Ihr den Schrecken und den Abscheu sähet, den man hier vor
dem Gouverneur hat, und wie man ihn haßt, würdet Ihr die
Annehmlichkeit empfinden, überall verehrt zu werden. Welcher
Schimpf! welche Beleidigungen! welche Drohungen! welche Vorwürfe!
samt den hübschen Steinen, die um sie herumfliegen! Ich glaube
nicht, daß M. de Grignan den Posten unter solchen Bedingungen
haben möchte; da hat er doch ein anderes Glück.

		Meine Gute, Du sprichst mir von der heroischen Unterschrift, die
Du für ihn gegeben hast; Du zweifelst nicht an der guten Gesinnung
unsres Kardinals (ich rede nicht von der meinigen), und doch siehst
Du, was er Dir riet[bookmark: text158]F158. Es gibt gewisse Dinge, meine Tochter, bei denen
man nicht raten kann. Man legt die Sache dar; die Freunde tun ihre
Pflicht, wenn sie das Interesse derer, die sie lieben, nicht aufs
Spiel setzen. Aber wenn man ein so edles gutes Herz hat wie Du,
zieht man nur sich selbst zu Rat und tut genau, was Du getan hast.
Hast Du nicht bemerkt, wie sehr man Dich bewundert? Bist Du nicht
zufrieden, da Du ohne fremde Einwirkung zu einem so schönen
Entschluß kamst? Du konntest nicht unrecht handeln; hättest Du
nicht unterschrieben, so hättest Du wie die andern Menschen
gehandelt. Da du aber unterschriebst, handeltest Du größer als sie.
Kurz, mein Kind, freue Dich Deiner schönen Handlung und verachte
uns nicht, denn wir haben unsre Pflicht getan, und [bookmark: page098]98 bei einer
ähnlichen Gelegenheit würden wir vielleicht handeln wie Du und Du
wie wir. Alles ist gut verlaufen. Ich bin froh, daß M. de
Grignan diesen Freundschaftsbeweis durch größere Sorgfalt in seinen
Geschäften belohnt. Die Klugheit, die Du an ihm lobst, ist der
wahre Beweis der Dankbarkeit, die Du von ihm verlangst.

		 

		An M. de Grignan

		Herr Graf, ich bin entzückt darüber, daß sie mit Ihnen zufrieden
ist; erlauben Sie, daß ich Ihnen dafür danke, da ich so großen
Anteil daran nehme, und ich beschwöre Sie so fortzufahren. Täten
Sie es nicht, so wären Sie undankbar und würden dem Blut der
Adhémar Schande machen[bookmark: text159]F159. Ich sehe einen auf dem Kreuzzug. Er war ein großer
Herr vor sechshundert Jahren, geliebt wie Sie, und hätte niemals
einer Frau wie der Ihrigen nur einen Augenblick Kummer machen
können. Sein Tod versetzte eine Armee von dreihunderttausend Mann
in Trauer, und alle Fürsten der Christenheit weinten um ihn. Ich
sehe auch einen Castellane, aber der war nicht so alt, er ist
modern, es sind nur fünfhundertzwanzig Jahre her, daß er eine große
Rolle spielte[bookmark: text160]F160. Ich beschwöre Sie also bei den zwei Vorfahren, die
mir besonders wert sind, verlassen Sie sich in der Führung Ihrer
Geschäfte auf Mme. de Grignan, und wenn Sie es tun, werden Sie
sehen, was Sie dabei gewinnen.

		 

		An Mme. de Grignan

		Meine Gute, ganz ohne es zu wollen und ohne daran zu denken,
schreibe ich einen großen Brief an M. de Grignan. [bookmark: page099]99

		Da Du mich nicht bedauerst, wenn ich ganz von Truppen umgeben
bin, und da Du glaubst, mein Vertrauen sei nicht begründet, so
wirst Du Mitleid mit mir haben, wenn Du erfährst, daß wir in Rennes
zweitausendfünfhundert Mann weniger haben. Das ist grausam, nachdem
wir erst fünftausend hatten.

		Ich bin entzückt, daß Dir Josephus und Herodes und Aristobulus
gefallen; ich bitte Dich, fahre nur fort, lies die Belagerung von
Jerusalem und von Jotapata. Geh nur mutig daran, alles ist schön,
alles ist groß, diese Lektüre ist prachtvoll und Deiner würdig; gib
sie nicht ohne weiteres auf. Ich stecke jetzt in der französischen
Geschichte, die Kreuzzüge haben mich hineingeführt, sie sind aber
selbst nicht mit den schwächsten Partien in Josephus zu
vergleichen. Wie beweint man Aristobulus und Mariamne! Meine Liebe,
Gute, ach! warum sagst Du mir, was ich nach der Lektüre des von Dir
gesandten Buches sagen würde:

		Die großen Schwätzer sind mir stets
verhaßt?[bookmark: text161]F161 II. 8.

		Es sind Geschichten, Episoden und tausend schöne Dinge in Deinem
Buch; ich aber schreibe seit zwei Stunden, und habe nichts gesagt,
kurz, es ist eine wahre Manie bei mir, durchaus mit Dir reden zu
wollen. Nun aber schließe ich doch und umarme Dich zärtlichst. Ich
bin ganz wohl, die Abende sind etwas lang, und es regnet; das ist
alles, was ich weiß.

		Der Bischof von Tulle hat alle Erwartungen bei Turennes
Leichenfeier übertroffen, seine Rede sichert ihm die
Unsterblichkeit[bookmark: text162]F162.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 13. November 1675

		Du sagst nichts davon, ob Ihr in Eurer Versammlung gut behandelt
worden seid, und dem König nur das [bookmark: page100]100 gewöhnliche Geschenk zu
machen braucht. Das unsere ist erhöht worden, ich hatte Lust, den
guten Boucherat[bookmark: text163]F163 zu ohrfeigen, als ich davon reden hörte. Ich glaube
nicht, daß man nur die Hälfte wird geben können. Die Stände werden
morgen in Dinan[bookmark: text164]F164 eröffnet. Das ganze arme Parlament ist in
Vannes krank, Rennes ist eine verödete Stadt. Die Strafen und
Steuern waren grausam, ich könnte Dir darüber bis morgen früh
tragische Geschichten erzählen.

		Du wunderst Dich, daß ich einen kleinen Hund habe; höre, wie es
kam. Ich rief neulich den Hund einer Frau, die am Ende des Parks
wohnt. Mme. de Tarente sagte mir: »Wie! Sie können einen Hund
rufen? Ich will Ihnen einen wunderhübschen schicken.« Ich dankte
ihr und sagte, daß ich den Entschluß gefaßt hätte, mich nicht mehr
auf eine derartige Zuneigung einzulassen. Ich dachte nicht mehr an
das Gespräch, aber zwei Tage später sah ich einen Diener mit einem
kleinen Hundehaus eintreten, das mit Bändern reich geschmückt war.
Und aus dem hübschen Haus sprang ein ganz parfümierter Hund von
außerordentlicher Schönheit und klein wie »Sylphide«. Ich war
erstaunt und in großer Verlegenheit. Ich wollte ihn zurückschicken,
aber man wollte ihn nicht zurücktragen. Die Zofe, die ihn
aufgezogen, ist fast vor Schmerz darüber gestorben. Der kleine Hund
liebt Marie[bookmark: text165]F165, er
schläft in seinem Haus in Beaulieus Zimmer, und frißt nur Brot. Ich
will ihn nicht liebgewinnen, aber er fängt an, mich zu lieben, und
ich fürchte zu unterliegen. Das ist die ganze Geschichte, aber sei
so gut und melde sie nicht nach Paris an Marphise[bookmark: text166]F166, denn ich fürchte die Vorwürfe. Übrigens ist er von
erstaunlicher Reinlichkeit, er heißt Fidèle; das ist ein Name, den
die Liebhaber der Prinzessin nie zu tragen verdienten. Ich erzähle
Dir ein andermal ihre Abenteuer.

		Freilich ist ihr Stil voller Ohnmachten, und sie hat wohl nicht
Muße genug gehabt, um ihre Tochter so zu lieben, daß sie es wagen
darf, sich mit mir zu vergleichen. Es [bookmark: page101]101 gehörte mehr als
ein Herz dazu, so viele Dinge auf einmal zu lieben. Bei mir
merke ich täglich, daß die großen Fische die kleinen fressen. Wenn
Du mein Schutzmittel bist, wie Du meinst, bin ich Dir sehr
verbunden; ich kann die Freundschaft, die ich für Dich habe, nicht
hoch genug schätzen. Ich weiß nicht, vor was sie mich behütet hat,
aber wenn es selbst vor Feuer und Wasser gewesen wäre, könnte sie
mir nicht werter sein. Es gibt Zeiten, wo ich mich wundere, daß man
erraten läßt, wie viele Eroberungen man hätte machen können. Die
gute Prinzessin ist sehr stolz auf die ihrigen, trotz ihres
Spiegels, der ihr jeden Tag sagt, daß man mit einem solchen Gesicht
sogar alle Erinnerung daran aufgeben muß. Sie hat mich sehr gern,
in Paris würde man darüber klatschen, hier ist es eine Gunst, die
mein Ansehn bei meinen Bauern steigert. Ihre Pferde sind krank, sie
kann nicht hierher kommen, und ich gewöhne sie nicht, meinen Besuch
öfters als alle acht oder zehn Tage zu erwarten. Ich sage ihr in
meinem Herzen, wie M. de Bouillon zu seiner Frau: »Wenn ich zu
Wagen Aufwartungen machen und nicht in Les Rochers sein wollte,
ginge ich nach Paris.«

		Der Nachsommer hält an, und meine Spaziergänge sind sehr lang.
Da ich den Gebrauch eines Tragsessels nicht kenne, so ruhe ich
meinen Körper einfach längs der Alleen aus. Ich bringe ganze Tage
dort allein mit einem Diener zu und komme nicht zurück, bis es
wirklich Nacht ist, und das Feuer und die Kerzen mir mein Zimmer
gemütlich machen. Ich fürchte mich vor der Dämmerung, wenn man
nicht plaudert. Ich fühle mich im Wald wohler als allein in einem
Zimmer. Das heißt aus Furcht vor dem Regen sich ins Wasser setzen,
und ich finde mich besser in meine Einsamkeit, als in die
Langeweile eines Tragsessels. Du brauchst den Abendtau nicht zu
fürchten, mein Kind, in den alten Alleen fällt keiner, das sind
Galerien, aber den starken Regen kannst Du fürchten, denn dann muß
ich umkehren und ich kann nichts tun, wovon ich nicht
Augenschmerzen bekäme. Um meine Augen zu erhalten, gehe ich in das,
was Du den Tau nennst. Beunruhige Dich nicht über meine Gesundheit,
sie ist sehr gut.

		Ich danke Dir dafür, daß Du Gefallen an Josephus findest; nicht
wahr, es ist die schönste Geschichte, die man [bookmark: page102]102 sich nur denken kann. Ich
schicke Dir durch Ripert[bookmark: text167]F167 einen dritten Teil der »Essais de Morale«, die ich ausgezeichnet
finde. Du wirst sagen, es sei der zweite Teil, aber das Buch »Über
die Erziehung eines Fürsten« gilt als der zweite und dieser als der
dritte Teil. Es findet sich darin eine Abhandlung »Über die
Selbsterkenntnis«, mit der Du zufrieden sein wirst, eine andre
»Über den Gebrauch, den man von schlechten Predigten machen kann«,
die Dir am Allerheiligentag von Nutzen gewesen wäre. Du tust wohl
daran, meine Tochter, daß Du das Italienische nicht vergessen
willst, es wäre eine Schande. Ich mache es wie Du, und lese ein
wenig italienisch.

		Was Du von M. de Chaulnes sagst, ist köstlich. Gestern hat man
in Rennes einen Menschen lebendig gerädert, der die Absicht
eingestanden hat, ihn umzubringen. Das ist der zehnte, der
denselben Vorsatz hatte. Die Ärzte hierzuland sind nicht so
gefällig, wie die in der Provence, welche M. de Grignan aus
Respekt gestatten, Fieber zu haben. Die hiesigen würden dem
Gouverneur ein Scharlachfieber für nichts rechnen, und keine
Rücksicht könnte sie dazu bringen, sein Übel für gefährlich zu
erklären. Als das Parlament ins Exil geschickt wurde, sollte es
sich damit loskaufen, daß es einwilligte, in Rennes eine Zitadelle
zu bauen; aber die edle Gesellschaft zog es vor, stolz zu gehorchen
und verließ die Stadt schneller, als man wünschte, denn alles hätte
mit Unterhandlungen geendet, aber man zieht das Übel den
Heilmitteln vor.

		Meine Tochter, Du hattest am Allerheiligentag eine zu gute
Meinung von mir; gerade an dem Tag kam M. Boucherat mit seinem
Schwiegersohn zum Essen hierher, so daß ich meine Andacht nicht
verrichten konnte. Ich wünschte sehr, der Erzbischof brächte die
Heirat zustande, die Euch so angenehm ist.

		Du schlägst mir als Kur eine kostbare Nahrung vor; ich stehe Dir
nicht ganz dafür ein, daß ich gehorche. Aber wahrhaftig, ich esse
nicht viel, ich schaue die Kastanien gar nicht an, und bin nicht
dicker geworden. Meine [bookmark: page103]103 Spaziergänge verhindern mich, von meinem
Nichtstun zu profitieren.

		Lebe wohl, mein liebes Kind, Du bist also wirklich überzeugt,
daß ich meine Tochter mehr liebe als andere Mütter? Du hast recht,
Du bist der liebste Gedanke meines Herzens, und ich verspreche Dir,
niemals einen andern zu haben, selbst wenn ich auf meinem Weg eine
Verjüngungsquelle fände. Bei Dir, meine Tochter, ist es etwas
andres; wenn ich denke, wie gerne Du Schokolade getrunken hast,
weiß ich nicht, ob ich nicht zittern muß[bookmark: text168]F168. Kann ich hoffen, liebenswürdiger zu werden, und
vollkommener und Gott weiß was all noch? Sie machte Dir
Herzklopfen? Kann man sich solchen Glückes rühmen? Du solltest mir
solche Unbeständigkeit verbergen. Lebe wohl, meine liebste Gräfin,
sage mir, ob Du schläfst, ob Du nicht rot im Gesicht bist, ob Du
ißt, ob Dein Teint schön ist, und ob Dir Deine schönen Zähne nicht
weh tun? Mein Gott! wie gerne sähe ich Dich und möchte Dich
umarmen.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 17. November 1675

		Ich habe den Besuch eines Präsidenten gehabt, wegen eines
Geschäfts, das ich so schnell wie möglich zu Ende bringen will, um
meine Rückkehr zu beschleunigen. Der Präsident hatte den Sohn
seiner Frau bei sich, einen jungen Menschen von zwanzig Jahren, der
das gewinnendste und hübscheste Gesicht hatte, das ich je gesehen.
Ich sagte ihm, daß ich ihn vor fünf oder sechs Jahren gesehen
hätte, und daß ich mich wunderte, wie man in so kurzer Zeit derart
wachsen könne. Da kam mit einemmal aus dem hübschen Gesicht eine
schreckliche Stimme, die mir gar komisch den Satz hinwarf, daß
Unkraut nicht vergeht. Wenn er mir einen Keulenschlag auf den Kopf
versetzt hätte, würde er mir nicht weher getan haben. Ich habe
geschworen, daß ich keinem Gesicht mehr trauen will. [bookmark: page104]104

		Ich sende Dir heute Nachrichten aus unsrer Provinz, ich habe ein
ganzes Bündel Briefe bekommen: von Boucherat, Lavardin und
d'Harouys; sie berichten über alles. M. de Harlay verlangte
drei Millionen, eine Summe, die nur einmal bezahlt wurde, damals,
als der König nach Nantes kam[bookmark: text169]F169; ich hätte es für einen Spaß gehalten. – Als ob sie
wahnsinnig wären, versprachen sie, sogleich das Geld zu geben, und
M. de Chaulnes schlug außerdem vor, eine Deputation an den
König zu senden, um ihn der Treue der Provinz zu versichern. Sie
sollte ihm Dank dafür sagen, daß er in seiner Gnade Truppen
geschickt und den Frieden hergestellt habe, und sollte ferner
beteuern, daß der Adel keinen Anteil an den Unruhen gehabt habe.
Der Bischof von Saint-Malo rüstete sich, den Klerus zu vertreten,
Tonquedec wollte für den Adel gehen, aber der Präsident, M.
de Rohan[bookmark: text170]F170,
ging selbst; ein anderer war noch für den dritten Stand dabei. Die
drei kamen gestern durch Vitré. Es ist noch nicht dagewesen, daß
ein Präsident des Adels einen solchen Gang getan hat. Nur ein
Beispiel findet sich in den Chroniken, von einem portugiesischen
General, der selbst die Nachricht von seinem Sieg über die Spanier
überbringen wollte, und seine unglückliche Armee im Rachen des
Wolfs ließ. Man versteht den Grund der Deputation nicht recht; ich
für mein Teil glaube, daß alles im voraus abgemacht ist, und daß
sie uns allerlei Gnaden zurückbringen. Ich werde Dir's seinerzeit
melden.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 20. November 1675

		Wir erwarten die Rückkehr Rohans und des Bischofs von
Saint-Malo. Obgleich sie einfach nur gegangen sind, um dem König
unsern guten Willen zu melden (denn ich glaube, das wird alles
sein), so bin ich doch überzeugt, daß sie einige Gnadenakte
mitbringen. Die Stände halten schon zweitausend Pistolen für jeden
von ihnen bereit. [bookmark: page105]105 Unsere Freigebigkeit ist schon zur offenbaren
Verrücktheit geworden. Ich glaube, die lächerliche Übertreibung ist
diesmal besser als ein Beschluß, dessen Ausführung im Reich der
Möglichkeit läge. Bei all dem bedaure ich nur d'Harouys, dessen
Ruin in einer Zeit, wo man Geld verlangt und zugleich jede
Steuerzahlung unmöglich macht, so gut wie sicher ist.

		Ich unterhalte mich damit, große Bäume fällen zu lassen; der
Wirrwarr, der daraus entsteht, gibt ein natürliches Bild der
Tapeten, auf denen die Winterarbeiten gemalt sind. Bäume, die man
fällt, Menschen, die sägen, andere, die Scheiter machen, wieder
andere, die einen Karren beladen, und ich in der Mitte, da hast Du
das Bild. Ich werde auch Bäume pflanzen lassen; denn

		»was tun in Les Rochers, wenn man daselbst nicht
pflanzt?«[bookmark: text171]F171
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 24. November 1675

		Die Königin hat neulich an einem Vormittag die Messe versäumt
und zwanzigtausend Taler verloren. Der König sagte ihr: »Madame,
machen wir den Überschlag, wieviel das im Jahr beträgt« Und
Montausier sagte ihr am folgenden Tag: »Wollen Sie heute wieder die
Messe wegen des Hocaspiels versäumen, Madame?« Sie wurde sehr
zornig. Die Leute, die aus Versailles zurückkommen, haben mir all
das Geschwätz gemeldet.

		Du scherzest über unser Elend. Man rädert uns aber nicht mehr so
sehr, nur einmal alle acht Tage, um die Justiz in der Übung zu
erhalten. Es ist wahr, die Hängerei kommt mir jetzt wie eine wahre
Erfrischung vor. Ich habe eine ganz andere Idee von der
Gerechtigkeit, seit ich in dem Land hier bin. Eure
Galeerensträflinge erscheinen mir wie eine Gesellschaft anständiger
Leute, die sich von der Welt zurückgezogen haben, um ein ruhiges
[bookmark: page106]106 Leben
zu führen. Wir haben Euch deren zu Hunderten geschickt, aber
unglücklicher als sie sind jene, die hier geblieben sind. Ich
sprach Dir von den Ständen und der Furcht, daß man sie abschaffen
werde, um uns zu strafen; aber wir haben sie noch, und Du siehst,
daß wir sogar drei Millionen geben, als wenn es gar nichts wäre.
Wir setzen uns über den kleinen Umstand hinaus, daß wir sie nicht
bezahlen können, das ist uns eine Lappalie. Du fragst mich,
ob wir ganz ruiniert sind? Ja und nein. Wenn wir nicht weg von hier
wollten, könnten wir umsonst hier leben, denn man kann nichts
verkaufen. Geld aber gibt es keins mehr in der ganzen Provinz.

		 

		67

		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 27. November 1675

		Unsere Deputierten, die so abenteuerlich fortrannten, um die
Nachricht von dem Geschenk zu überbringen, haben die Genugtuung
gehabt, daß unsere Gabe ohne Unwillen angenommen worden ist. Aber
gegen die Hoffnung der ganzen Provinz kommen sie zurück, ohne
irgendeine Gnade mitzubringen. Ich werde von Briefen über die
Stände überhäuft, jedermann beeilt sich, mir darüber zu berichten;
die Unterhaltung über die Widerwärtigkeiten ermüdet mich. Die
Stände versuchen die Geschenke und Jahrgehalte zu verringern und
berufen sich auf alte Verordnungen, die alles auf die Hälfte
herabsetzten. Aber ich wette, daß nichts daraus wird, und da unsere
Freunde, die Gouverneure, Vizegouverneure, Regierungskommissare,
Präsidenten und andere davon betroffen werden, wird man weder die
Kühnheit, noch die Großmut haben, etwas zu streichen.

		Wir arbeiten daran, eine dumme Geschichte mit einem Präsidenten
zu Ende zu bringen, um die Restzahlung für ein Gut erheben zu
können; das hält uns jetzt noch auf[bookmark: text172]F172. [bookmark: page107]107

		Ich unterhalte mich abends damit, die Geschichte der
Gefangenschaft und Befreiung des Prinzen Condé zu lesen. Man
spricht darin unaufhörlich von unserm Kardinal. Es kommt mir vor,
als wäre ich erst achtzehn Jahre alt. Ich erinnere mich an alles,
und das ergötzt mich sehr. Ich bin mehr von der Größe der
Buchstaben entzückt, als von der Güte des Stils, das ist das
einzige, was bei meiner Abendlektüre in Frage kommt. Lebe wohl,
geliebtes Kind, Du bist meine wahre Liebe, und was mir in der Welt
am besten gefällt.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 1. Dezember 1675

		Nun ist es in Ordnung, meine Teure; ich bekomme zwei Deiner
Briefe auf einmal, und dann kommt ein Kurier, der mir nichts
bringt. Aber welches Gesicht mache ich ihm auch, und wie behandle
ich ihn im Vergleich mit dem andern. Ich bin wie Du, mein Kind; ich
gäbe Geld darum, wenn ich mit den Antworten so ruhig sein könnte,
wie der Koadjutor, und sie, ohne mich zu beunruhigen, zwei bis drei
Monate in der Tasche behalten könnte. Aber wir sind so dumm, daß
uns die Antworten auf dem Herzen liegen. Es gibt viele Briefe, die
ich schreibe, um sie geschrieben zu haben. Die vornehme
Gleichgültigkeit ist eine Gabe Gottes. Mme. de Langeron sagte
von den Besuchen, und ich wende es auf alles an: »Was ich tue,
ermüdet mich, und was ich nicht tue, beunruhigt mich.« Ich finde
den Ausspruch sehr gut, und ich empfinde ebenso. Ich tue also
ungefähr das, was ich muß, und antworte immer; dabei bin ich noch.
Dir gebe ich mit Vergnügen das Schönste und Beste von allem, das
heißt, die Blume meines Geistes, meines Kopfes, meiner Augen,
meiner Feder, meines Tintenfasses; mit den anderen geht's wie's
geht. So gut ich mich unterhalte, wenn ich mit Dir plaudere, so
schwer fällt es mir, an andere zu schreiben[bookmark: text173]F173.

		Wo Dein armer kleiner Frater hingeschlüpft ist, weiß ich nicht,
er hat mir seit drei Wochen nicht geschrieben. [bookmark: page108]108 Er hatte mir nichts von
dem Ausflug an die Maas gesagt, alle Welt glaubt, er sei hier. Sein
Schicksal ist wirklich traurig. Ich sehe kein Mittel, die Stelle
für ihn zu erwerben, außer wenn Lauzun die Fähndrichstelle an
Zahlungsstatt nähme, nebst einer Zugabe, die wir auftreiben müßten.
Denn jene Stelle zu kaufen, und dabei die Fähndrichstelle auf dem
Halse zu behalten, ist unmöglich[bookmark: text174]F174, und stark im Rang über dem Fähndrich (guidon)..

		Ich werde hier das Jahr ganz friedlich beschließen. Es gibt
Zeiten, wo der Ort ziemlich gleichgültig ist.

		Nun sind die armen Gascogner ebenso übel daran wie wir. Man
schickt uns noch sechstausend Mann für den Winter. Wenn die
Provinzen nicht zur gelegenen Zeit revoltierten, wäre man in
Verlegenheit, was mit all den Truppen zu beginnen[bookmark: text175]F175.

		Ich glaube nicht, daß der Friede so nahe ist. Denkst Du noch
daran, welche Betrachtungen man über den Krieg anstellte, und daß
viel Menschen ihr Leben lassen müßten! So etwas kann man immer mit
Sicherheit prophezeien, ebenso, daß mich Deine Briefe nie
langweilen, so lang sie auch seien. Du kannst es glauben, es ist
meine liebste Lektüre.

		Ripert bringt Dir einen dritten kleinen Band der »Essais de Morale«, der mir Deiner würdig
scheint. Ich habe nie größere Kraft und Energie des Stils gesehen
als bei diesen Leuten[bookmark: text176]F176. Wir kennen alle Worte, die sie gebrauchen, aber es
kommt mir vor, als hätten wir sie nie so gut verwendet gesehen.
Morgens lese ich »die Geschichte Frankreichs«, nachmittags im Wald
ein kleines Büchlein, wie die»Essais«, oder »Das Leben des heiligen
Thomas von Canterbury«, das ich bewundernswert finde, oder »Die
Bilderstürmer[bookmark: text177]F177« und
am Abend lese ich alles, was recht groß gedruckt ist; ich habe
keine andere Regel. Liest Du noch immer Josephus? Sei mutig, mein
Kind, und bring [bookmark: page109]109 das Buch in bewunderungswerter Weise zu Ende.
Wenn Du die Kreuzzüge vornimmst, wirst Du zwei Deiner Vorfahren
finden, und gar keinen aus dem großen Haus der
V . . ., aber ich weiß gewiß, daß Du das Buch bei
manchen Stellen hinwerfen und den Jesuiten verfluchen wirst, und
doch ist die Geschichte herrlich[bookmark: text178]F178.

		Die Prinzessin und ich kramten neulich in den alten Papieren der
verstorbenen Mme. de Trémouille[bookmark: text179]F179; es sind tausend
Verse darunter. Wir fanden eine Masse Porträts, unter andern eins
von mir, das Mme. de La Fayette unter dem Namen eines
Unbekannten schrieb[bookmark: text180]F180. Es schmeichelt mir, aber die, welche mich vor
sechzehn Jahren allenfalls liebten, hätten es ähnlich finden
können. Was kann ich auf die zärtlichen Worte, die Du mir sagst,
erwidern, meine Beste, als daß ich ganz Dein bin, und daß Deine
Freundschaft mir über alles in der Welt geht.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, Mittwoch, den 4. Dezember 1675

		Heute sitze ich wie auf Nadeln beim Schreiben, denn ich erhalte
Deine zwei Briefe jetzt immer Freitags auf einmal. Als ich
vorgestern vom Spaziergang kam, fand ich am Ende des Mails[bookmark: textAnno1]A1 den Frater, der
niederkniete, sobald er meiner ansichtig ward. Da er drei Wochen
lang verschwunden war, um Metten zu singen[bookmark: text181]F181, fühlte er sich so schuldig, daß er glaubte, sich mir
nicht anders nähern zu dürfen. Ich hatte mir wohl vorgenommen, ihn
auszuschelten, aber ich wußte nicht, wo ich den Zorn hernehmen
sollte. Ich war froh, ihn zu sehen, Du weißt, wie unterhaltend er
ist. [bookmark: page110]110
Er umarmte mich tausendmal und brachte die armseligsten Gründe der
Welt vor, die ich für stichhaltig hinnahm. Wir plaudern viel, wir
lesen, wir gehen spazieren und endigen so das Jahr, das heißt den
Rest des Jahres.

		Ich übergebe die Feder dem braven Jungen und umarme Dich
herzlich.

		Von Charles de Sévigné

		Was kann man dem »braven Jungen« nachsagen? Man verstößt
mich nicht, weil ich fünfhundertfünfzig Meilen in vierzehn Tagen
zurückgelegt habe, und wenn ich mich unterwegs etwas aufgehalten
hätte, wäre es ein so großes Unglück? Indessen werde ich
ausgezankt, man flucht, weil ich nicht zu sehen war und man nicht
den Zauber meiner Gegenwart genießen konnte. Das kommt davon, wenn
man zu liebenswürdig ist; ach, mein Vater, warum hast Du mich so
schön gemacht? Ich habe Deinen Brief erhalten und umarme Dich
zärtlich, mein Schwesterchen.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 8. Dezember 1675

		Kaum war mein Brief fort, so kamen achthundert Mann Kavallerie
nach Vitré, mit denen die Prinzessin sehr wenig zufrieden ist. Sie
sind freilich nur auf dem Durchmarsch, aber sie benehmen sich, als
ob sie in einem eroberten Land wären, trotz unserer guten Heirat
mit Karl VIII. und Ludwig XII.[bookmark: text182]F182. Die Deputierten sind von Paris zurückgekehrt. Der
Bischof von Saint-Malo, Gnémadeuc, ein Verwandter von Euch und noch
dazu ein »infulierter Strohkopf«, wie Frau von Choisy sagte, ist in
der Sitzung des Landtags erschienen. Er ist von der Güte des Königs
ganz entzückt und besonders von der Aufmerksamkeit, die derselbe
für ihn gehabt hat. Daß er so freundlich war, auch den Ruin der
[bookmark: page111]111
Provinz mit sich zu bringen, ließ er ganz unbeachtet. Wie taktvoll
ist es, so zu Leuten zu reden, die über den schlechten Stand ihrer
Finanzen in Sorge sind! Er meldete, daß Se. Majestät mit der
Bretagne und ihrem Geschenk zufrieden sei, daß er das Geschehene
vergessen habe und zum Zeichen seines Vertrauens achttausend Mann
hierher schicke, wie man eine Equipage nach Hause schickt, wenn man
sie nicht mehr braucht. M. de Rohan beträgt sich ganz anders
und zeigt sich als guten Patrioten. Da hast Du meine
hundsschlechten Nachrichten, ich möchte gern welche von Dir haben
und wissen, was mit Euerm Generalprokurator geschehen ist.

		Lebe wohl, meine Liebste, ich wünsche Dir eine gute Gesundheit,
das ist das beste Mittel, die meine zu erhalten, die Dir doch am
Herzen liegt; sie ist übrigens sehr zufriedenstellend. Ich umarme
Dich zärtlich; könntest Du doch sehen, wie liebenswürdig und
unterhaltend mein Sohn ist. Doch da ist er, man darf ihn nicht
verwöhnen.

		Von Charles de Sévigné

		Ich finde Les Rochers recht angenehm. Meine Mutter betätigt
immerfort ihre Liebe zu diesem Besitz und tut wahre Wunder. Der
»Herzensgute« hat heute den ganzen Nachmittag Alleen abgesteckt,
die Kapelle ist fertig, und in acht Tagen wird Messe darin gelesen.
Gott erhalte uns eine so gute Mutter, mein Schwesterchen, und einen
so guten Onkel! Ich sage Dir nichts von meiner Stelle, alles wird
gut enden, weil es so lang schon schlecht geht. Ich umarme Dich
tausendmal und M. de Grignan auch, den ich liebe und
hochschätze. Eben ruft die Mutter: »Mein Gott, ich habe dem ›Kater‹
nichts gesagt,« ich weiß nicht, von wem sie spricht, aber sie hat
mir später gesagt: »Mein Kind, grüße M. de Grignan.«
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 11. Dezember 1675

		. . . Um noch einmal auf das Unglück unserer Provinz
zurückzukommen, alles ist voll Kriegsvolk. Trotz der Prinzessin
werden auch Soldaten nach Vitré kommen. [bookmark: page112]112 Monsieur[bookmark: text183]F183 nennt sie seine liebe,
gute Tante, ich finde aber nicht, daß sie deshalb besser behandelt
wird. Viele Soldaten ziehen durch die Stadt La Guerche, die
dem Marquis de Villeroi gehört[bookmark: text184]F184, und oft
verlassen sie die Straße und bestehlen und berauben die Bauern. Die
Bretagne ist tief unglücklich über eine derartige Heimsuchung, an
die sie nicht gewöhnt ist. Unser Gouverneur hat eine allgemeine
Amnestie erlassen; er gibt sie mit der einen Hand, und mit der
andern gibt er achttausend Mann, denen er soviel zu befehlen hat
wie Du, sie haben ihre Weisung. M. de Pommereuil soll kommen,
wir erwarten ihn täglich[bookmark: text185]F185. Er hat die
Inspektion der kleinen Armee, und wird sich bald rühmen können,
nebenher auch ein ganz schönes Gouvernement zu besitzen. Er ist ein
ehrenwerter Mann und ein Schöngeist im Richterstand. Er ist mir
sehr befreundet, aber ich zweifle, daß es sich so gut mit ihm
auskommen läßt, wie mit Eurem Intendanten, den Ihr so gut gezähmt
habt; wenn er nur nicht versetzt wird![bookmark: text186]F186 Ich kann Dir heute keine Nachrichten
über das Languedoc geben, wie Du wünschst, Du mußt mit denen aus
der Guienne vorliebnehmen. Ich finde, daß sie bevorzugt wird, und
daß man sehr milde gegen sie ist. Wir sind nicht so glücklich; wenn
wir Protektion hätten, brächte sie uns mehr Schaden als Nutzen, nur
weil zwei Menschen uns hassen. Ich glaube, wir werden doch die drei
Millionen auftreiben, oder sie wenigstens versprechen, ohne daß
unser Freund zugrunde gerichtet wird[bookmark: text187]F187. Es regt sich bei den Ständen etwas
wie Freundschaft für ihn, und man denkt nur daran, wie man ihn vor
dem Untergang bewahren kann. Ich glaube, ich habe genug über diesen
Gegenstand gesagt.

		Ich bin froh, daß Ihr nicht nach Grignan zurückgegangen seid,
das wäre eine Ermüdung und eine Ausgabe gewesen. Sage mir, ob die
Kinder nicht zu Euch kommen. [bookmark: page113]113 Wir haben hier herrliches
Wetter und machen prächtige neue Alleen. Mein Sohn unterhält uns
und ist uns von großem Wert. Er fügt sich dem Geist des Ortes, an
dem er sich befindet, und überträgt aus dem Krieg und vom Hof in
diese Einsamkeit nur, was davon zur Unterhaltung nötig ist. Wenn es
regnet, sind wir weniger zu bedauern, als es von weitem aussieht.
Die Zeit, die wir hier zubringen wollen, wird vergehen wie
anderswo.

		Ich habe dem Chevalier geschrieben, um ihm zu sagen, wie leid es
mir tut, daß er mich in Paris nicht getroffen hat. Wir hätten schön
gejammert über unsre Gesellschaft vom vergangenen Jahr, und wir
würden Turennes Tod aufs neue beweint haben. Ich weiß nicht, was Du
für eine Meinung von der Prinzessin hast[bookmark: text188]F188; sie
ist ganz und gar keine Artemisia, hat ein Herz wie Wachs und rühmt
sich dessen. Sie sagt scherzend, sie habe ein lächerliches Herz.
Das meint sie im allgemeinen, aber die Welt bezieht es auf
Einzelheiten. Ich hoffe, ich setze dieser Lächerlichkeit Schranken,
denn ich halte ihr lange Reden über die Frauen, deren Herz gar zu
liebebedürftig ist und die darum nur verachtet werden. Ich rede
wunderbar; man hört mich an und stimmt so viel als möglich zu. Ich
fühle mich dazu verpflichtet und will die Ehre haben, sie auf den
rechten Weg zu bringen.

		Was Du über Fidèle sagst, ist sehr unterhaltend und
hübsch[bookmark: text189]F189. Ich habe mich wie eine wahre Kokette
aufgeführt. Ich schäme mich und rechtfertige mich, wie Du gesehen.
Denn es ist ganz gewiß, daß ich trotz La Rochefoucaulds
Maximen[bookmark: text190]F190 nach dem
Ruhm strebte, nur einen Hund geliebt zu haben, und Marphise
setzt mich in Verlegenheit. Ich weiß nicht, was ich machen soll,
welche Gründe kann ich ihr angeben? Ganz unmerklich kommt man ins
Lügen, ich werde ihr wenigstens alle Umstände erzählen, die mich zu
dem neuen Verhältnis verleitet haben. [bookmark: page114]114

		Als ich die Geschichte der Juden las, sagte ich: Wenn Gottes
Gnade mich als Jüdin hätte zur Welt kommen lassen, würde ich
mich in ihrer Religion wohler fühlen als in irgendeiner andern,
außer in der wahren. Ich finde sie prächtig. Dir muß sie in diesem
Jahr der Ruhe und der Schlafröcke, wo Du ein Beispiel der
Frömmigkeit abgeben könntest, noch besser gefallen; niemals wäre
der Sabbat besser geheiligt worden, als in Deinem großen
Sessel.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 12. Januar 1676

		Ich bin entzückt darüber, daß Du die »Essais de Morale« liebst. Hatte ich nicht recht, zu
sagen, das wäre etwas für Dich? Sobald ich angefangen hatte, sie zu
lesen, dachte ich nur noch daran, Dir sie zu senden. Du weißt, daß
ich mitteilsam bin und daß ich nicht gern ein Vergnügen allein
genieße. Man glaubt, nur in diesem Buche Französisch gelesen zu
haben.

		Wir haben Tränen gelacht über jenes Mädchen, das in der Kirche
ein Lied, über das sie gebeichtet hatte, laut sang. Das ist doch
wenigstens ein neuer köstlicher Scherz. Ich finde, daß sie recht
hatte. Jedenfalls wollte der Beichtvater das Lied hören, da er sich
nicht damit begnügte, daß das Mädchen es ihm gebeichtet hatte. Ich
glaube, den Beichtvater zu sehen, wie er selbst über das Abenteuer
lacht. Wir berichten Dir oft lustige Sachen, aber sowas können wir
nicht heimzahlen.
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		Von Charles de Sévigné an Mme. de
Grignan

		Les Rochers, 12. Januar 1676

		Ich bin in übler Laune, ich habe soeben mit dem
Herzensguten eine ernste Unterhaltung über die schlechten Zeiten
gehabt, und Du weißt, wie dieses Kapitel das Herz zerreißt.

		Wegen der »Essais de morale«
bitte ich Dich ganz untertänig um Verzeihung, da ich Dir sagen muß,
daß [bookmark: page115]115
mir die Abhandlung von der Selbsterkenntnis schwer
verständlich erscheint; sie ist sophistisch, manche Stellen sind
der reine Unsinn, und, was die Hauptsache ist, sie sind fast immer
langweilig. Ich beehre die »Weise, wie man Gott versuchen
kann« mit einer Billigung, aber Du, die Du den guten Stil
liebst und Dich so gut darauf verstehst, wenn man nach dem Deinen
schließen darf, – kannst Du den neuesten Stil von Port Royal mit
dem Pascals vergleichen? Gerade der letztere verleidet einem jede
andre Schreibweise. Nicole bringt eine Menge schöner Worte in
seinen Schriften an, das ermüdet und macht einem zuletzt ganz übel;
es ist, als wenn man zu viel Blancmanger[bookmark: text191]F191 äße; das ist meine
Meinung. Um Dich zu besänftigen, sage ich Dir, daß ich mich in
vielen Kapiteln mit Montaigne ausgesöhnt habe. Einige finde ich
bewundernswert und unnachahmlich; andre wieder kindisch und
extravagant, bei diesen widerrufe ich nicht. Wenn Du Josephus zu
Ende gelesen hast, bitte ich Dich, es mit einer alten
Moralabhandlung von Plutarch zu versuchen, deren Titel lautet: »Wie
man den Freund von dem Schmeichler unterscheiden kann.« Ich habe
sie in diesem Jahr wiedergelesen, und sie hat mir noch besser
gefallen als das erstemal.

		Lebe wohl, mein schönes Schwesterchen.
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		An Mme. de Grignan

(Charles de Sévigné in die Feder diktiert[bookmark: text192]F192).

		Les Rochers, 9. Februar 1676

		So ist richtig das eingetroffen, geliebte Tochter, was wir
vorausgesehen haben. Ich sehe im Geist Deine Sorge und die
traurigen Betrachtungen, während ich schon wieder hergestellt bin.
Ich fürchtete den Eindruck dieser Nachricht für Dich, da ich weiß,
wie Du für mich fühlst, aber Du hast ja den Verlauf der Krankheit
gesehen, die nichts [bookmark: page116]116 Gefährliches hat. Wir hatten nicht die Absicht,
Dich zum Beginn zu täuschen, wir sprachen Dir von einem steifen
Hals und glaubten, es bliebe dabei. Aber am folgenden Tage zeigte
sich, daß es ein Rheumatismus war, die schmerzhafteste und
unangenehmste Krankheit der Welt. Obgleich ich schon hergestellt
bin und in meinem Zimmer auf und ab gehe, auch schon in der Messe
war, habe ich noch viel warme Umschläge. Wirklich, die Unfähigkeit,
zu schreiben, ist ein sonderbar Ding, und hat bei Dir ganz den
schlimmen Eindruck gemacht, den ich befürchtete. Wirst Du glauben,
daß mir unser »Wasser der ungarischen Königin« während meiner
ganzen Krankheit widerlich war? Ich sehe, mit welcher Ungeduld Du
unsern zweiten Brief erwartet hast, und ich danke M.
de Roquesante, daß er Deine Sorge teilte. Es gibt Helden in
der Freundschaft, auf die ich große Stücke halte. Ich danke den
Kleinen, daß sie Gott so innig gedankt haben, und ich verspreche M.
de Grignan ein paar Zeilen von meiner eignen Hand, sobald man
mir meine Umschläge abgenommen hat. Ich bitte Dich ernstlich, allen
Damen und allen Leuten, die sich für meine Gesundheit interessiert
haben, zu danken; obgleich ich ihren Eifer nur der Absicht
zuschreibe, Euch zu gefallen, hat er mich doch erfreut, und ich
ersuche Dich, ihnen meine Dankbarkeit auszudrücken. Ich fürchte,
daß mich Dein Bruder verlassen muß, und das macht mir Sorge. Man
spricht ihm nur von Revuen, Brigaden und Krieg. Die Krankheit hat
all unsre schönen Pläne zerstört. Auf alle Fälle lasse ich Helene
kommen, um nicht überrascht zu werden; mit der Zeit werden wir ja
wohl wieder vereinigt. Ich beschwöre Dich, sorge für Dich und Deine
Gesundheit, Du kannst mir keinen bessern Freundschaftsbeweis geben.
Lebe wohl, geliebtes Kind, ich umarme Dich von ganzem Herzen. Der
Frater will an M. de Grignan schreiben.

		Charles de Sévigné an M. de
Grignan

		Obgleich meine Schwester ihre Aufregung sorgsam zu verbergen
bemüht war, können Sie überzeugt sein, mein teurer Bruder, daß ich
jede nur erdenkliche Vorsicht gebraucht haben würde, sie zu
schonen, im Fall uns die Krankheit meiner Mutter die geringste
Sorge gemacht [bookmark: page117]117 hätte. Glücklicherweise aber hatten wir nur den
Kummer, sie unerträgliche Schmerzen dulden zu sehen, ohne daß je
ein Anschein von Gefahr gewesen wäre. Sie haben das auch aus unsern
Briefen ersehen können, die Sie beruhigten. Seien Sie versichert,
lieber Bruder, ich versäumte bei der Gelegenheit meine Pflicht
nicht; meine Schwester nimmt einen solchen Platz in meinem Herzen
ein, daß ich sie nicht vergessen kann. Gegenwärtig sind wir voll
Freude, die Gesundheit meiner Mutter kehrt sichtlich zurück, und
ich tröste mich über die Krankheit, weil sie dadurch lernen wird,
sich zu schonen wie eine Sterbliche, und weil ich ihr es zu
verdanken habe, daß ich einen liebenswürdigen, freundschaftlichen
Brief von Ihnen erhalten habe.

		An Mme. de Grignan

		Ich komme wieder zu Dir, mein Schwesterchen, um Dir die Fragen
zu beantworten, die Du in Deinen letzten Briefen gestellt hast. Man
hätte es wie der Kammerdiener meines verstorbenen Onkels, des
Bischofs von Chalon, machen müssen, der sagte: »Der Herr hat seit
gestern das viertägige Fieber.« Wir haben Dir alles gesagt, was zu
sagen war. Bedanke Dich schön bei uns und laß Dir nicht beifallen,
uns über irgend etwas zu zanken; Du hättest unrecht. Wir haben den
Abbé de Chavigny zum Bischof von Rennes bekommen. Du wirst
finden, wir könnten froh darüber sein, nur mußt Du dabei vergessen,
wie sehr er Montaigne verabscheut. Ich umarme Dich tausendmal, mein
Schwesterchen. Ich bitte Dich, sage nochmals die besten Grüße an M.
de Grignan. Endlich habe ich einen Brief von ihm an jemand
anders als an Dich gesehen, ich werde ihn auch als ein Denkmal
seiner Güte und als Ehrenzeichen aufbewahren; das beweist doch
meine Erkenntlichkeit zur Genüge.
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		An M und Mme. de Grignan

		Paris, 29. April 1676

		Ich muß Dir zuerst sagen, daß Condé in der Nacht von Samstag auf
Sonntag im Sturm genommen worden [bookmark: page118]118 ist[bookmark: text193]F193. Zuerst macht einem die
Nachricht Herzklopfen, man fürchtet, den Sieg teuer erkauft zu
haben. Dem ist aber ganz und gar nicht so, meine Schönste, er
kostet uns nur wenige Soldaten und nicht einen Mann von Namen. Das
heißt man ein vollkommenes Glück.

		Mme. de Brinvilliers ist nicht so vergnügt wie ich, sie ist im
Gefängnis und verteidigt sich ziemlich gut. Sie bat gestern, man
möge sie Piket spielen lassen, weil sie sich langweile. Man hat
ihre Bekenntnisse gefunden; sie sagt darin, daß sie mit sieben
Jahren kein Mädchen mehr war, und daß sie in derselben Weise
weitergelebt hat, daß sie ihren Vater, ihre Brüder, eins ihrer
Kinder vergiftete, auch sich selbst, aber nur um ein Gegengift zu
probieren. Medea tat nicht so viel. Sie hat anerkannt, daß die
Bekenntnisse von ihrer Hand geschrieben sind; das ist eine große
Dummheit, aber sie behauptet, ein hitziges Fieber gehabt zu haben,
als sie dieselben schrieb. Es seien Wahnsinnsphantasien, die man
nicht ernst nehmen dürfe[bookmark: text194]F194.

		Die Königin war mit »Quanto«[bookmark: text195]F195 zweimal bei den Karmeliterinnen, letztere setzte
sich in den Kopf, dort eine Lotterie zu veranstalten. Sie ließ
alles, was Nonnen gefallen kann, herbeibringen, und veranstaltete
ein großes Fest im Kloster. Sie sprach viel mit der Schwester Luise
de la Miséricorde[bookmark: text196]F196, und fragte sie, ob sie wirklich so vergnügt wäre,
wie man sagte. »Nein«, sagte sie, »ich bin nicht vergnügt, aber ich
bin zufrieden.« »Quanto« sprach viel von dem Bruder Monsieurs, und
ob sie ihm nichts sagen lassen wolle, sie werde es ausrichten.
Obwohl vielleicht über diese Manier gereizt, bewahrte jene ihren
liebenswürdigen Ton und antwortete: »Alles, was Sie wollen,
[bookmark: page119]119
Madame, alles, was Sie wollen.« Das alles wurde mit Anmut, Geist
und aller erdenklichen Bescheidenheit gesagt. Später wollte
»Quanto« speisen, sie gab einen Doppel-Louisdor, damit man alles
kaufe, was man zu einer Sauce braucht. Sie bereitete diese selbst
und aß mit wunderbarem Appetit. Ich erzähle Dir die Tatsache ohne
irgendeinen Kommentar.

		Ich versichere Sie, Herr Graf, mir wäre die Gnade, von der Sie
mir sprachen, tausendmal lieber als die Seiner Majestät. Ich
glaube, Sie sind meiner Ansicht und begreifen auch meinen Wunsch,
Ihre Frau zu sehen. Sie sind nicht Herr in Ihrem Haus, wie der
Kohlenbrenner, sondern im Gegenteil, Sie sind es mehr als alle
Kohlenbrenner der Welt[bookmark: text197]F197. Nichts wird Ihnen
vorgezogen, in welchem Zustand man auch sei; aber seien Sie
großmütig, und wenn man noch einige Zeit die gute Frau gespielt
hat, lassen Sie sie auch die gute Tochter spielen. Auf diese Art
erfüllt man alle seine Pflichten, und das einzige Mittel, mir das
Leben wiederzugeben, ist der Beweis, daß Sie mich ebensosehr
lieben, wie ich Sie.

		Mein Gott, wie seid Ihr komisch, Ihr sprecht noch von Cambrai!
Wir werden schon eine andre Stadt erobert haben, bevor Ihr die
Einnahme von Condé erfahrt. Was sagt Ihr zu unsrem Glück, das
unsern Freund, den Türken, nach Ungarn ruft? Jetzt freut sich
Corbinelli, und das Kannegießern kann losgehen.
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		An Mme. de Grignan

		Vichy, 28. Mai 1676

		Gerade jetzt habe ich zwei Briefe von Dir erhalten, der eine
kommt von Paris, der andre von Lyon. Du entbehrst ein großes
Vergnügen dadurch, daß Du niemals solche Lektüre hast. Ich weiß
nicht, wo Du alles, was Du sagst, hernimmst; es ist so schön und so
richtig, daß man immer [bookmark: page120]120 wieder aufs neue überrascht ist. Du hast recht,
wenn Du glaubst, daß ich ohne Aufregung schreibe und daß meine
Hände besser sind. Sie schließen sich noch nicht, und das Innere
der Hand ist sehr geschwollen und die Finger auch. Das verursacht
mir Zittern und nimmt meinen Bewegungen die Anmut. Aber ich kann
sehr gut die Feder halten, und deshalb fasse ich mich in Geduld.
Ich habe heute angefangen zu duschen, es ist eine ganz gute
Vorbereitung für das Fegefeuer. Man ist ganz nackt in einem kleinen
unterirdischen Raum, wo sich ein Rohr mit dem heißen Wasser
befindet, das eine Frau dahin richtet, wohin man es verlangt. Wenn
man kaum ein Feigenblatt als Kleidung behält, fühlt man sich in
recht demütigender Lage. Ich wollte meine zwei Kammerfrauen
mitnehmen, um bekannte Gesichter zu sehen. Hinter dem Vorhang steht
jemand, der einem während einer halben Stunde Mut zuspricht. Für
mich war es ein Arzt aus Gannat[bookmark: text198]F198, den Mme. de Noailles
in alle Bäder mitnimmt, und den sie sehr gern hat. Es ist ein
anständiger junger Mann, kein Scharlatan, und ohne vorgefaßte
Meinung; sie hat ihn mir aus reiner Freundschaft geschickt. Ich
behalte ihn, und wenn es mich auch meine Haube kostet, denn die
hiesigen Ärzte sind mir unerträglich. Der Mann unterhält mich. Er
sieht nicht wie ein schlechter Arzt aus, er ist geistreich und
anständig, auch hat er Welt, kurz, ich bin mit ihm zufrieden. Er
sprach also mit mir, während ich auf der Folter war. Denke Dir
einen Wasserstrahl auf eines Deiner Glieder gerichtet, heißer als
Du Dir's nur vorstellen kannst. Zuerst alarmiert man alle Geister,
und dann bearbeitet man die leidenden Gelenke. Wenn man aber ans
Genick kommt, ist das ein Feuer und eine Überraschung, die sich
nicht schildern lassen, und doch ist das die Hauptsache. Man muß
alles aushalten, und man hält es auch aus und verbrennt nicht. Dann
legt man sich in ein warmes Bett, wo man stark schwitzt, und das
heilt. Auch dabei erweist sich mein Arzt als angenehm, denn anstatt
mich zwei Stunden lang der Langweile zu überlassen, die bei dem
Schwitzen unvermeidlich ist, lasse ich ihn mir vorlesen, und das
zerstreut mich. Diese [bookmark: page121]121 Lebensweise werde ich nun sieben oder acht Tage
lang führen; ich dachte erst auch dabei zu trinken, aber man will
nicht, es wäre zu viel. So wird meine Reise etwas länger dauern.
Man hat mich hierher geschickt, um einmal gründliche Wäsche zu
halten, und man tat recht daran; es ist als wenn ich einen neuen
Vertrag mit dem Leben und der Gesundheit abschlösse. Und wenn ich
Dich, meine Teure, wiedersehen kann und Dich zärtlich und freudig
umarmen darf, kannst Du mich vielleicht immer noch Deine bellisima madre nennen, und ich werde nicht
auf den Titel der Mamaschönheit verzichten, mit dem mich M.
de Coulanges beehrt hat. Du siehst, mein Kind, daß es nur von
Dir abhängt, mich auf diese Weise wieder aufzuwecken. Ich will
damit nicht sagen, daß Deine Abwesenheit mein Übel hervorgerufen
habe; im Gegenteil, es scheint, daß ich nicht genug geweint habe,
da mir noch so viel Wasser übrig bleibt. Aber wahr ist es doch, daß
auf mein Leben ein Schatten fällt, weil ich ohne Dich leben muß,
und mich nicht daran gewöhnen kann.
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		An Mme. de Grignan

		Vichy, 1. Juni 1676, abends

		Lassen Sie sich heimgeigen, Frau Gräfin, mit Ihrem Vorschlag,
ich solle Ihnen nicht mehr schreiben. Wisse denn, daß das meine
Freude ist und das größte Vergnügen, das ich hier habe. Du schlägst
mir eine lächerliche Diät vor, lasse mich dieser Neigung in voller
Freiheit nachgeben, da ich in allen andern Dingen, die ich für Dich
tun möchte, behindert bin. Lasse Dir nicht einfallen, seltener zu
schreiben. Ich nehme mir Zeit dazu, und das Interesse, das Du an
meiner Gesundheit hast, hält mich ab, irgend etwas zu tun, was ihr
schaden könnte. Deine Betrachtungen über die Opfer, die man der
Vernunft bringt, sind sehr richtig und für uns im Augenblick ganz
am Platz. Es ist wahr, daß nur die Liebe zu Gott uns in dieser und
jener Welt zufrieden machen kann. Es ist schon lange her, daß man
das sagt, aber Du hast es in einer Weise gesagt, die mir auffiel.
[bookmark: page122]122

		Doch reden wir von der reizenden Dusche, ich habe sie Dir schon
beschrieben. Ich bin an der vierten und werde bis zu acht gehn.
Mein Schweiß ist so reichlich, daß er die Matratze durchnäßt; ich
denke, es ist alles Wasser, das ich getrunken, seit ich auf der
Welt bin. Wenn man ins Bett kommt, ist man ganz hin, der Kopf und
der ganze Körper sind in Bewegung, alle Lebensgeister in Aufruhr,
überall pocht es. Ich bleibe eine Stunde ohne den Mund aufzutun,
während dessen beginnt der Schweiß und dauert zwei Stunden lang. Um
nur ja die Geduld nicht zu verlieren, lasse ich mir von meinem Arzt
vorlesen. Ich nötige ihn, die Philosophie Deines Vaters Descartes
zu studieren, und gebrauche Redensarten, die ich von Dir
hörte[bookmark: text199]F199. Bald werde ich
allein sein und bin froh darüber. Wenn mir nur die schöne
Landschaft bleibt, der Fluß Allier, die vielen Gehölze, die Bäche,
Wiesen, Schafe, Ziegen, und die Bäuerinnen, welche die
Bourrée[bookmark: text200]F200 im freien Feld tanzen, dann sage ich gern allem
übrigen Lebewohl. Die Gegend allein könnte mich heilen. Der
Schweiß, der alle andern Menschen schwächt, gibt mir Kraft und
zeigt mir, daß meine Schwäche nur vom Überfluß kam, der in meinem
Körper vorhanden war. Meine Knie sind viel besser, meine Hände
wollen noch nicht recht, aber sie werden mit der Zeit schon wollen.
Vom Fronleichnamstag an trinke ich noch acht Tage, und dann werde
ich mit Trauer denken, daß ich mich von Dir entferne. Es wäre mir
wirklich eine große Freude gewesen, Dich für mich allein zu haben,
aber Deine Bedingung, daß jedes wieder allein nach Hause kehren
müsse, hat mich entsetzt. Reden wir nicht weiter davon, mein Kind,
es ist geschehen. Denke darüber nach, ob es möglich wäre, daß Du
mich im Winter besuchst, ich meine, Du müßtest Lust dazu haben, und
M. de Grignan macht mir diese Freude gewiß gern. Ich muß Dir
nur sagen, daß Du dem Wasser unrecht tust, wenn Du es für schwarz
hältst, – schwarz, nein; heiß, ja. Die Provençalen würden sich
nicht an das Getränk gewöhnen. Aber wenn man einen Grashalm oder
eine Blume in das kochende Wasser wirft, kommt [bookmark: page123]123 sie so frisch wieder
heraus, als ob man sie eben gepflückt hätte. Und anstatt die Haut
zu braten und sie hart zu machen, wird sie durch das Wasser zart
und glatt. Reime Dir das zusammen.

		Lebe wohl, mein teures Kind; soll man nur dann von dem Bade
Nutzen haben, wenn man seine Tochter nicht mehr liebt, dann
verzichte ich darauf. Du sagst mir so liebenswürdige Dinge, und
bist selbst nur zu liebenswürdig, wenn Du willst. Nicht wahr, Herr
Graf, Sie sind glücklich, sie zu besitzen? Welch ein Geschenk habe
ich Ihnen gemacht!
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		An Mme. de Grignan

		Vichy, 4. Juni 1676

		Ich bin heute mit meiner Dusche und meiner Schwitzerei fertig
geworden; ich glaube in acht Tagen sind meinem Körper mehr als acht
Pinten Wasser entzogen worden. Ich bin überzeugt, daß mir nichts
besser tun konnte, und denke nun für den Rest meines Lebens von
allem Rheumatismus befreit zu sein. Die Dusche und das Schwitzen
sind sicherlich unangenehm, aber es gibt eine gewisse halbe Stunde,
wo man trocken und frisch ist und Hühnerbrühe trinkt. Ich rechne
diese Augenblicke nicht zu den kleinen Freuden, es ist eine
köstliche Zeit. Mein Arzt sorgte, daß ich nicht vor Langeweile
starb, er unterhielt mich damit, daß er von Dir redete. Er ist
heute abgereist, wird aber wiederkommen, denn er liebt gute
Gesellschaft, und seit Mme. de Noailles war es ihm nicht mehr
so gut gegangen. Morgen werde ich eine leichte Arznei nehmen,
hierauf acht Tage lang trinken, und dann ist's fertig. Ich habe
gestern selbst eine Rose in die kochende Quelle geworfen, sie
schwamm lang darin herum, und dann zog ich sie so frisch heraus,
als wenn sie vom Strauch käme. Eine andre warf ich in ein Pfännchen
mit heißem Wasser, sie war im Augenblick gekocht. Dieses
Experiment, von dem ich hatte sprechen hören, machte mir Freude. Es
ist sicher, daß das Wasser hier Wunder tut.

		Daß unser Kleiner in seinem Wuchs den Grignans [bookmark: page124]124 nachschlägt, freut mich
sehr. Du schilderst ihn mir als hübsch und liebenswürdig; seine
Schüchternheit hat Dir ganz unnötige Sorge gemacht. Du beschäftigst
Dich mit seiner Erziehung, und das ist ein Glück für sein ganzes
Leben, das ist der Weg, ihn zu einem tüchtigen Mann zu machen. Du
siehst, wie gut es war, ihm Hosen anzuziehen; sie sind Mädchen,
solange sie Kleider tragen.

		Du verstehst meine Hände nicht, liebe Tochter, gegenwärtig kann
ich schon teilweise mit ihnen tun, was ich will, aber ich kann sie
nur so weit schließen als nötig ist, um die Feder zu halten. Die
Handfläche macht noch keine Anstalt dünner zu werden. Was sagst du
zu den hübschen Überbleibseln des Rheumatismus? Der Kardinal
de Retz schrieb mir neulich, daß die Ärzte seine Kopfschmerzen
einen Rheumatismus der Häute genannt hätten, welch verteufelter
Name! Bei dem Wort Rheumatismus hätte ich beinahe geweint.

		Küsse die Kleinen von mir, die Ausgelassenheit Paulinens gefällt
mir. Will der »kleine Kleine« durchaus leben, ganz gegen die
Meinung von Hippokrates und Galen[bookmark: text201]F201? Mir scheint, er wird ein
ganz außerordentlicher Mann werden. Die Hartherzigkeit, die Du
Deinen Kindern beibringst, ist wirklich etwas sehr Bequemes. Deine
Kleine denkt jetzt, Gott sei Dank, weder an Vater noch an
Mutter[bookmark: text202]F202. Diese glückliche Eigenschaft hat sie nicht von
Dir, Du liebst mich zu viel, und ich finde, daß Du Dich zu viel mit
mir und meiner Gesundheit beschäftigst. Du hast schon zu viel
darunter gelitten.
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		An Mme. de Grignan

		Vichy, 8. Juni 1676

		Mein größter Kummer ist der, daß Du nicht sehen kannst, wie man
die Bourrées hierzulande tanzt. Es ist wirklich überraschend.
Bauern, Bäuerinnen, mit richtigem Gehör wie Du, und mit einer
Leichtigkeit, einer Geschicklichkeit – [bookmark: page125]125 kurz, ich bin entzückt
davon. Ich bestelle jeden Abend eine Violine und eine
Schellentrommel, die mich vier Sous kosten, und in den Wiesen und
dem hübschen Gehölz ist es eine Freude, die letzten Schäfer und
Schäferinnen des Lignon tanzen zu sehen[bookmark: text203]F203 Es ist
mir unmöglich, Dich nicht zu derartigen Streichen herbeizuwünschen,
so vernünftig Du auch bist.

		Du fragst mich, ob ich fromm bin, meine Beste; nein, aber es tut
mir leid. Doch kommt es mir vor, als löste ich mich etwas von dem
ab, was man Welt nennt. Alter und Krankheit geben uns Zeit zum
Nachdenken. Was ich aber an den andern erspare, gebe ich, scheint
es, Dir, und so komme ich im Land der Frömmigkeit kaum weiter.

		Mme. de Montespan ist am Donnerstag von Moulins abgereist. Das
Schiff, auf dem sie fuhr, hatte der Herr Intendant für sie
herrichten lassen. Es war gemalt, vergoldet, mit roten Damastmöbeln
ausgestattet, und trug tausend Namenszüge und Wimpel, mit den
Farben von Frankreich und Navarra. Nie hat man etwas Schöneres
gesehen, es kostete ihn mehr als tausend Taler. Aber die Schöne
bezahlte ihn durch einen Brief, den sie gleich an den König
schrieb, und der, wie sie ihm sagte, nur von der Pracht der
Ausrüstung erzählte. Sie wollte sich den Frauen nicht zeigen, aber
die Herrn sahen sie unter dem Schutz des Herren von Morant, des
Intendanten. Sie hat sich auf dem Allier eingeschifft, um bei
Nevers in die Loire einzufahren, auf der sie bis nach Tours
gelangt, und dann geht sie nach Fontevrault. Dort erwartet sie die
Rückkehr des Königs, die sich wegen des Vergnügens, das er am
Kriegshandwerk hat, verzögert. Ich weiß nicht, ob man über diese
Vorliebe entzückt ist.

		 

			[bookmark: foot182]Die
Bretagne wurde endgültig mit Frankreich vereinigt, als die Herzogin
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	[bookmark: foot200]Ländlicher Tanz in der
Auvergne.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 3. Juli 1676

		Der Prozeß der Brinvilliers nimmt seinen Verlauf. Sie vergiftete
einige Taubenpasteten, nach deren Genuß [bookmark: page126]126 mehrere Personen, deren
Tod sie nicht beabsichtigt hatte, starben. Der Hauptmann der
Scharwache nahm teil an den hübschen Mahlzeiten, und schwebt
deshalb seit zwei oder drei Jahren zwischen Tod und Leben. Neulich
fragte sie, ob er gestorben sei, und als man ihr mit »nein«
antwortete, wandte sie sich um und sagte: »Der hat ein zähes
Leben.« La Rochefoucauld schwört, daß es wahr ist.

		Penautiers Prozeß wird mit dem der Dame zugleich
geführt[bookmark: text204]F204 Und warum sollte er den armen Matharel
vergiftet haben? Er hatte ein Dutzend Kinder. Es kommt mir vor, als
hätte dessen heftige, aber nicht plötzliche Krankheit durchaus
nicht nach Gift ausgesehn. Man spricht hier von nichts andrem. Man
hat ein Faß voll vergifteten Weins gefunden, an dem sechs Personen
gestorben sind.

		Man hat Penautier und die Brinvilliers konfrontiert; es war ein
trauriges Wiedersehen, sie hatten sich früher in angenehmeren
Verhältnissen getroffen. Sie hat gesagt, daß, wenn sie sterben
müsse, viele andre ihr Schicksal teilen sollten. Darum zweifelt man
nicht daran, daß sie ihn durch ihre Aussagen mit sich reißt, oder
ihn wenigstens auf die Folter bringt, was fürchterlich ist. Der
Mensch hat eine Unzahl einflußreicher Freunde, die ihm von der Zeit
her verpflichtet sind, da er die zwei Ämter hatte. Sie unterlassen
nichts, was ihm dienen könnte; man zweifelt nicht, daß überall Geld
ausgestreut wird, aber wenn er überwiesen wird, kann ihn nichts
retten.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 17. Juli 1676

		Endlich ist es vorüber, die Brinvilliers ist in der Luft, ihr
armer kleiner Körper ist nach der Hinrichtung in ein großes Feuer
geworfen, und die Asche dann in den Wind gestreut worden. Wir atmen
sie also ein und werden in [bookmark: page127]127 eine Vergifterlaune
geraten, die uns in Verwunderung setzt. Gestern wurde sie
verurteilt, heute früh hat man ihr den Richterspruch vorgelesen,
der lautet, daß sie vor Notre-Dame Abbitte tun soll, daß sie dann
geköpft, der Körper verbrannt und ihre Asche in den Wind gestreut
werde. Man hat sie gefoltert; sie sagte, es sei nicht nötig, sie
werde alles sagen. Und in der Tat erzählte sie bis fünf Uhr abends
ihre Lebensgeschichte, die noch viel entsetzlicher ist, als man
dachte. Sie hat ihrem Vater zehnmal hintereinander Gift gegeben,
weil er nicht gleich erlag, ebenso hat sie ihre Brüder und mehrere
andre vergiftet. Dazwischen kamen immer wieder Liebesgeschichten
und Herzensergießungen. Sie hat nichts gegen Penautier ausgesagt.
Nach dem Geständnis hat man die Tortur doch angewendet, und zwar
den ersten und zweiten Grad, sie hat aber nichts weiter ausgesagt.
Sie verlangte mit dem Generalprokurator zu sprechen, und war eine
Stunde lang mit ihm zusammen, aber man kennt den Gegenstand der
Unterhaltung noch nicht. Um sechs Uhr brachte man sie im Hemd und
mit dem Strick um den Hals, auf Stroh liegend, nach Notre-Dame, um
Abbitte zu leisten. Dann fuhr man sie auf demselben Karren weiter.
Ich sah sie, rückwärts darin liegend auf dem Stroh, nur mit einem
Hemd und einer niedrigen Haube bekleidet; ein Geistlicher neben ihr
und der Henker auf der andern Seite; wahrhaftig, mich schauderte.
Die, welche der Hinrichtung beigewohnt haben, sagen, daß sie mutig
das Schafott bestiegen hat. Ich war auf der
Notre-Dame-Brücke[bookmark: text205]F205 mit der guten
Escars. Noch nie sah ich eine solche Volksmenge, und nie war Paris
so bewegt und gespannt. Wenn man aber jemand fragt, was er gesehen
hat, so hat er ebenso wie ich nur die Haube erblickt. Der Tag war
aber immerhin einer Tragödie gewidmet. Morgen werde ich noch mehr
erfahren und Dir es dann mitteilen. [bookmark: page128]128
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 22. Juli 1676

		Noch ein Wörtchen über die Brinvilliers; sie ist gestorben, wie
sie gelebt hat, voll Entschlossenheit. Als sie in das Gelaß trat,
in dem sie gefoltert werden sollte, sah sie drei Eimer
bereitstehen. »Darin soll ich gewiß ertränkt werden,« sagte sie,
»denn bei meiner Größe wird man doch nicht verlangen, daß ich das
alles trinken soll.« Sie hörte am Morgen ihr Urteil ohne Schwäche,
gegen das Ende ließ sie es sich noch einmal lesen, denn der Karren
habe sie beim Beginne so betreten gemacht, daß sie die
Aufmerksamkeit für alles übrige verloren habe. Auf dem Weg sagte
sie zu ihrem Beichtvater, er möge doch den Henker vor sie setzen,
»daß ich den Schuft, den Degrais, der mich gefangen hat, nicht
sehen muß.« Der ritt nämlich vor dem Karren her. Ihr Beichtvater
verwies ihr diese Gesinnung, worauf sie sagte: »Mein Gott! ich
bitte um Verzeihung, lassen Sie mir also den schrecklichen
Anblick.« Sie stieg allein und barfuß auf die Leiter und aufs
Schafott, und wurde eine Viertelstunde lang von dem Henker
hergerichtet und geschoren. Diese Grausamkeit erregte großes
Murren. Am andern Tag suchte man ihre Knochen, weil das Volk sagte,
sie wäre eine Heilige. Sie hatte, wie sie sagte, zwei Beichtväter;
der eine sagte, sie solle alles bekennen, der andre riet das
Gegenteil. Sie lachte über diesen Widerspruch und meinte: »Ich kann
mit gutem Gewissen tun, was mir gefällt.« Und es hat ihr gefallen,
gar nichts zu sagen. Penautier wird noch weißer als der Schnee aus
dem Prozeß hervorgehn; das Publikum ist nicht zufrieden, man
findet, daß alles dunkel ist. Man sagt noch vielerlei, aber für
heute sei es genug.

		Man glaubt, daß M. de Luxembourg die Absicht hat, eine große
Schlacht zu wagen, um Philippsburg zu entsetzen, eine gefährliche
Geschichte! Die Belagerung von Mastricht dauert fort[bookmark: text206]F206, aber der
Marschall d'Humières ist [bookmark: page129]129 nahe daran, Aire zu
erobern. Unsre Söhne sind bei M. de Schomberg geblieben; es
ist mir lieber so, als wenn sie bei dem Marschall d'Humières wären.
Überall geht es heiß zu, indessen unterhält man sich in Versailles.
Täglich Vergnügungen, Komödien, Musik, Abendessen auf dem Wasser.
Man spielt täglich Reversino bei dem König; die Königin und alle
Damen und Herren vom Hof nehmen teil, der König und Mme.
de Montespan spielen zusammen, ebenso die Königin und Mme.
de Soubise. Die letztere spielt, wenn Seine Majestät zum Gebet
geht. Dabei werden täglich zwei- oder dreitausend Louisdor gewonnen
oder verloren[bookmark: text207]F207.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 29. Juli 1676

		Heute findet ein Szenenwechsel statt, der Dir so angenehm sein
wird, wie jedermann. Ich war Samstag mit den Villars in Versailles;
höre, wie es dort zugeht. Du kennst die Toilette der Königin, die
Messe, das Diner, aber man erstickt nicht mehr, während Ihre
Majestäten bei Tisch sind. Denn um drei Uhr begeben sich der König,
die Königin, Monsieur, Madame, Mademoiselle, alles, was von Prinzen
und Prinzessinnen da ist, Mme. de Montespan, ihr ganzes
Gefolge, alle Höflinge und Damen, kurz, was man den französischen
Hof nennt, in die schönen Säle des Königs, die Du kennst. Alles ist
göttlich möbliert, alles ist prächtig. Von Hitze ist keine Rede,
man geht von einem Ort zum andern, ohne irgendwo drängen zu müssen.
Ein Reversinospiel bildet den Mittelpunkt. Der König, Mme.
de Montespan, Monsieur, die Königin und Mme. de Soubise,
Dangeau und Cie., Langlée und Cie. Tausend Louis liegen auf dem
Tisch, es gibt keine andern Spielmarken. [bookmark: page130]130 Ich sah zu, wie Dangeau
spielte, und bewunderte, wie dumm wir neben ihm sind. Er denkt nur
an sein Spiel, und gewinnt, wo die andern verlieren; er
vernachlässigt nichts, benutzt alles, ist nicht zerstreut, kurz,
mit seinem guten Spiel trotzt er dem Glück. In seinem Einnahmebuch
sind zweihunderttausend Franken in zehn Tagen oder hunderttausend
Taler in einem Monat nichts Ungewöhnliches. Er sah, daß ich Anteil
an seinem Spiel nahm, und so saß ich sehr angenehm und bequem. Ich
grüßte den König, so wie Du es mich gelehrt hast; er erwiderte
meinen Gruß, als wenn ich jung und schön wäre. Die Königin sprach
lang mit mir über meine Krankheit, als wenn ich ein Wochenbett
gehabt hätte. Sie sprach auch einige Worte von Dir. Der
Herzog[bookmark: text208]F208 sagte mir
tausend jener Artigkeiten, bei denen er gar nichts denkt. Der
Marschall de Lorges zog mich ins Gespräch, indem er vom
Chevalier de Grignan anfing, kurz, tutti quanti, Du weißt ja, wie jeder, den wir auf dem Weg
finden, ein Wort an uns richtet. Mme. de Montespan sprach mit
mir über Bourbon, und bat mich, ihr von Vichy zu erzählen, und wie
ich mich dort befunden hätte. Sie sagte, daß Bourbon ihr krankes
Knie nicht geheilt, sondern ihr nur Schmerzen in den zwei Knien
hervorgerufen habe. Ihre Schönheit ist wirklich überraschend, und
ihre Taille ist nicht halb so stark wie sie früher war. Ihr Teint,
ihre Augen und ihre Lippen sind deshalb nicht minder schön. Sie war
ganz in französische Spitzen gekleidet, das Haar in tausend Locken,
zwei an den Schläfen fielen ziemlich lang an den beiden Wangen
herab. Schwarze Bänder im Haar, riesige Perlen, die noch durch
Ohrringe und Gehänge von höchster Schönheit gehoben wurden, drei
oder vier Haarnadeln, keine Haube; mit einem Wort, eine
triumphierende Schönheit, die alle Gesandten bewundern müssen. Sie
hat erfahren, daß man sich über sie beschwerte, weil sie ganz
Frankreich verhindere, den König zu sehen. Wie du siehst, hat sie
ihn wiedergegeben. Und Du kannst Dir die Freude, die jedermann
darüber hat, nicht vorstellen, noch wie das den Hof verschönt. Das
angenehme und doch nie wirre Durcheinander der gewähltesten
Gesellschaft währt von drei [bookmark: page131]131 bis sechs Uhr. Wenn
Kuriere kommen, zieht sich der König zurück, um seine Briefe zu
lesen, und dann kommt er wieder. Es wird immer etwas Musik gemacht,
die vortrefflich ist und die einen sehr guten Eindruck hervorruft.
Er spricht mit einigen Damen, und gewöhnlich sind es dieselben, die
er beehrt. Zur angegebenen Stunde hört man auf zu spielen, und die
Abrechnung ist leicht. Man hat weder Rechenpfennige noch Marken.
Der Einsatz ist mindestens fünf-, sechs- oder siebenhundert Louis,
der große tausend oder zwölfhundert. Man spricht in einem fort, und
nichts bleibt geheim: »Wieviel Coeur haben Sie? Ich habe zwei, ich
habe drei, ich habe eins, ich habe vier.« Von all dem Geplauder ist
Dangeau entzückt, er errät das Spiel und zieht daraus seinen
Vorteil; er sieht, was er zu tun hat. Um sechs Uhr stieg man in den
Wagen, der König, Mme. de Montespan, Monsieur, Mme.
de Thianges; dazu die gute d'Heudicourt auf dem Klappsitz. Du
kennst den Bau der Kaleschen; man sieht sich nicht ins Gesicht,
alle Sitze sind auf derselben Seite. Die Königin war in einem
andern Wagen mit den Prinzessinnen, und dann folgten die andern wie
sie wollten. Man fuhr in Gondeln auf dem Kanal herum, hörte Musik
und kam um zehn Uhr zurück, um die Komödie zu sehen. Es schlug
Mitternacht, man machte media
noche. So verbrachte man den Samstag. Wir fuhren weg, als die
andern in die Wagen stiegen.

		Wenn ich Dir sagen wollte, wievielmal man von Dir sprach, wie
oft man sich nach Dir erkundigte, wie oft man mich etwas fragte,
ohne die Antwort abzuwarten, wieviel Antworten ich mir ersparte,
wie wenig einem daran lag und wie viel weniger mir noch daran lag,
so hättest Du die iniqua
corte[bookmark: text209]F209 in
ihrer wahren Gestalt.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 5. August 1676

		Wenn Du »Die Geschichte der Wesire« liest, höre nicht bei den
abgehauenen Köpfen, die auf dem Tisch liegen, auf, [bookmark: page132]132 ich bitte
Dich darum; lege das Buch nicht bei der Stelle weg, sondern lies
bis zum Sohn, und wenn Du unter den Getauften einen achtbareren
Mann findest, halte Dich an mich[bookmark: text210]F210. 3 Bände.) Beide
Männer, Vater und Sohn, waren Wesire des Sultans Mahomet IV.
Die Schreckensszene, von der Mme. de Sévigné spricht, findet
sich gleich im ersten Buch. Mahomet Coprogli (Köprili) ließ eine
Anzahl Paschas, die sich besondere Erpressungen hatten zuschulden
kommen lassen, ergreifen, köpfen und ihr Vermögen einziehen. In
einem Saal des Sultanspalastes ließ er zwei Tafeln aufstellen, auf
deren einer die Köpfe unter einer Trauerdecke lagen, während er die
andre mit goldgefüllten Börsen und kostbarem Schmuck bedeckte. Als
der Sultan mit der Sultanin und dem Prinzen kam, erklärte Coprogli,
die Köpfe gäben das Blut zurück, das sie den Untertanen ausgesaugt
hätten, und dieses Blut finde sich nun in den Beuteln auf der
andern Tafel..

		Nun höre ein Geschichtchen, das Du glauben darfst, als hättest
Du es selbst mit angehört. Der König sagte einen dieser Vormittage:
»Ich glaube wirklich, wir können Philippsburg nicht helfen, aber
darum bleibe ich doch nicht weniger König von Frankreich.« M.
de Montausier,

		Der selbst dem Papst zulieb

Nicht eine Lüge spricht,

		sagte ihm: »Es ist wahr, Sire, Sie wären auch
König von Frankreich, wenn man Ihnen Metz, Toul und Verdun, die
Franche Comté und mehrere andre Provinzen wieder genommen hätte,
die Ihre Vorgänger recht gut entbehren konnten.« Jedermann machte
eine verlegene Miene, aber der König sagte sehr liebenswürdig: »Ich
verstehe Sie wohl, M. de Montausier, Sie wollen sagen, daß
meine Sachen schlecht stehen, aber Ihre Bemerkung gefällt mir, da
ich weiß, wie Sie für mich fühlen.« Das ist wahr, und meines
Erachtens hat jeder seine Rolle vortrefflich gespielt. Der gute
Abbé hat Dich sehr lieb, er trinkt oft auf Deine Gesundheit, und
wenn der Wein gut ist, lobt er Dich bis in den Himmel und findet,
daß ich Dich nicht genug liebe. Lebe wohl, meine Liebste, diesen
Vorwurf erwarte ich einst nicht vor Gott. [bookmark: page133]133

		Meine Philosophielehrer haben mich im Stich gelassen.
La Mousse ist mit Mme. de Sanzei nach Poitou gereist. Der
Pater Prior möchte sich auch gern unterrichten, es ist schade, wenn
man seinen Eifer nicht unterstützt. Wir lesen ganz schwermütig das
kleine Büchlein »Von den Leidenschaften«, und wir sehen, wie die
Rückennerven M. de Luxembourgs für den Rückzug wohl
vorbereitet waren[bookmark: text211]F211. Weißt
Du auch, daß man in Versailles plötzlich aufgehört hat, von
Deutschland zu sprechen? und daß man den Leuten, die ganz einfach
Nachricht verlangten, um ihre Unruhe los zu werden, eines schönen
Morgens antwortete: »Ja, warum denn Nachrichten aus Deutschland? Es
ist kein Kurier gekommen, es wird auch keiner kommen; wir erwarten
keinen; aus welchem Grund verlangt man Nachrichten aus
Deutschland?« Und damit war's gut.
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		An Mme. de Grignan

		Livry, 28. August 1676

		Ich lese »Die Gestalten der heiligen Schrift«, die mit Adam
beginnen[bookmark: text212]F212. Ich habe bei der Schöpfung der
Welt begonnen, die Dir so gefällt; das Buch führt bis zum Tod
unsres Heilands. Es ist eine schöne Folge, man hat alles im Auszug.
Der Stil ist schön, und kommt aus guter Feder. Betrachtungen aus
den Kirchenvätern sind in guter Weise eingestreut. Die Lektüre ist
sehr fesselnd. Ich gehe noch viel weiter als die Jesuiten. Wenn ich
die Vorwürfe der Undankbarkeit sehe und die gräßlichen Strafen, mit
denen Gott sein Volk heimsucht, so bin ich überzeugt, daß wir unsre
volle Willensfreiheit haben; folglich sind wir sehr schuldig und
verdienen ganz wohl das Feuer und das Wasser, deren sich Gott
bedient, wenn es ihm gefällt. Die Jesuiten sagen noch nicht genug,
und die andern geben [bookmark: page134]134 Grund, gegen die Gerechtigkeit Gottes zu murren,
wenn sie uns unsre Willensfreiheit rauben oder so schwächen, daß es
gar keine mehr ist. Das, meine Teure, ist der Gewinn, den ich aus
meiner Lektüre ziehe. Ich glaube, mein Beichtvater wird mir die
Philosophie von Descartes vorschreiben[bookmark: text213]F213.

		Ist es wahr, daß man Pauline Mme. de Mazargues[bookmark: text214]F214 nennt? Es wäre mir leid, wenn
ich gegen den Respekt, den ich ihr schulde, verstoßen sollte.
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		An Mme. de Grignan

		Livry, 2. September 1676

		Ich habe die Pulver genommen; das große Heilmittel, vor dem sich
jedermann fürchtet, ist für mich eine Bagatelle, es tut Wunder bei
mir. Ich hatte meinen hübschen Arzt bei mir, der mich sehr
beruhigte. Er sprach nur italienisch mit mir, und erzählte mir
während der ganzen Prozedur tausend unterhaltende Geschichten. Er
rät mir, meine Hände in jungem Most zu baden, dann sie in ein
Ochsenmaul zu stecken, dann, wenn es noch nötig ist, sie mit
Hirschmark und ungarischem Königswasser zu bestreichen. Kurz, ich
bin entschlossen, den Winter nicht abzuwarten, und mich während der
guten Jahreszeit zu kurieren. Du siehst, ich betrachte meine
Gesundheit als etwas Dir Gehöriges, da ich so viel Sorgfalt auf sie
verwende.
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		An Mme. de Grignan

		Livry, 11. September 1676

		Neulich drängte sich eine alte Frau zu der königlichen Tafel;
man entsetzte sich über sie, Monsieur schob sie auf die Seite und
fragte, was sie wolle. »Ach, Monsieur!« sagte sie ihm, »ich möchte
den König bitten, mir zu einer [bookmark: page135]135 Unterredung mit M.
de Louvois zu verhelfen.« Der König sagte ihr: »Da sitzt der
Erzbischof von Reims, der hat mehr Einfluß als ich[bookmark: text215]F215.«

		Jedermann glaubt, daß der Stern der Mme. de Montespan im
Erbleichen ist. Es gibt Tränen, natürlichen Verdruß, erkünstelte
Heiterkeit, Schmollszenen, kurz, meine Gute, alles nimmt ein Ende.
Man sieht, man beobachtet, man bildet sich ein, man entdeckt
Lichtstrahlen auf Gesichtern, die man noch vor einem Monat unwürdig
gehalten hätte, mit andern zu vergleichen. Man spielt sehr heiter,
obgleich man das Zimmer hütet[bookmark: text216]F216.
Die einen zittern, die andern freuen sich, die einen wünschen die
Unveränderlichkeit, die Mehrzahl einen Szenenwechsel. Man ist in
einer interessanten Krise, wie die Scharfsichtigen sagen.

		Die kleine Rochefort wird morgen mit ihrem Vetter de Nangis
getraut. Sie ist zwölf Jahre alt. Wenn sie bald ein Kind bekommt,
kann die Kanzlerin sagen: »Meine Tochter, sag doch deiner Tochter,
daß die Tochter ihrer Tochter schreit.«
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		An Mme. de Grignan

		Livry, 16. September 1676

		Wie zürne ich den Ärzten! Welcher Schwindel ist ihre Kunst! Man
erzählte gestern die Komödie vom eingebildeten Kranken[bookmark: text217]F217 von
Molière., die ich nicht gesehen habe. Er gehorchte den Herrn
aufs genaueste, er zählte alles, sechzehn Tropfen Wein in dreizehn
Löffel Wasser; wären es vierzehn gewesen, war alles verloren. Er
nimmt eine Pille, man hat ihn geheißen, in seinem Zimmer spazieren
gehn; aber er ist voll Schrecken und weiß nicht, was tun, weil er
vergessen hat, ob er der Länge oder der Breite nach auf und ab gehn
soll. Ich lachte herzlich, und man wendet den Spaß jeden Augenblick
an. [bookmark: page136]136
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 25. September 1676, bei Mme. de
Coulanges

		Ich bin bei einem armen, sehr kranken Frauchen; es ist heute der
elfte Tag ihrer Krankheit, die sie in Chaville befiel, als sie von
Versailles zurückkam[bookmark: text218]F218. Mme. Le Tellier erkrankte an demselben Tag wie
sie, und fuhr schnell nach Paris, wo sie gestern die
hl. Wegzehrung bekam. Beaujeu, Mme. de Coulanges'
Jungfer, wurde von derselben Krankheit ergriffen und folgt immer
getreulich ihrer Herrin. Nicht ein Mittel wurde im Zimmer
verordnet, das nicht auch in der Garderobe angewendet worden wäre.
Ein Klistier – ein Klistier; ein Aderlaß – ein Aderlaß; das
Abendmahl – das Abendmahl; jede Verschlimmerung, jedes Delirium,
alles war gleich. Aber Gott gebe, daß die Gleichheit aufhört, denn
man hat der Beaujeu soeben die letzte Ölung gegeben, und sie wird
die Nacht nicht überleben. Wir fürchten für morgen eine
Verschlimmerung für Mme. de Coulanges. Es ist eine
fürchterliche Krankheit. Aber da ich gesehen habe, auf welche Weise
die Ärzte einer armen Person zur Ader lassen, und da ich weiß, daß
ich kein Blut habe, bat ich gestern den Präsidenten der
Rechnungskammer, der mich besuchte, mir sogleich M.
Sanguin[bookmark: text219]F219 zu schicken, wenn ich jemals in Lebensgefahr
wäre. Man braucht nur die Herren zu sehen, um zu wünschen, daß man
nie in ihre Hände falle. Ich habe zwanzigmal an Molière gedacht,
seit ich all das gesehn habe. Ich hoffe indessen, daß die arme Frau
trotz der schlechten Behandlung durchkommt. Sie ist ziemlich still
und ruht, das gibt ihr vielleicht die Kraft, den Anfall heute nacht
zu überstehen.

		 

			[bookmark: foot204]Die Brinvilliers hatte den
Schatzmeister des Languedoc, Penautier, als Teilnehmer ihrer
Verbrechen angegeben. Er sollte einen andern Beamten, Matharel,
vergiftet haben. Doch wurde er als unschuldig
freigesprochen.
	[bookmark: foot205]Wohl in einem der sechzig
Häuser, die damals auf der Brücke standen.
	[bookmark: foot206]Wilhelm von Oranien belagerte damals Mastricht.
Marschall Schomberg rückte zum Entsatz der Festung heran und
nötigte den Prinzen zur Aufhebung der Belagerung.
	[bookmark: foot207]Wie hoch man in Versailles
spielte, beweist u. a. die Erzählung, daß der Herzog von
Orléans an einem Abend 100 000 Taler = 300 000
Franken an einige Edelleute verlor. Um zu bezahlen, ließ er sein
goldenes Tafelgeschirr, ein silbernes Geländer und einen Teil
seiner Edelsteine verkaufen. Sein Kammerdiener lieh aber
50 000 Taler bei seinen Freunden und rettete seinem Herrn die
Wertgegenstände.
	[bookmark: foot208]Der junge Condé.
	[bookmark: foot209]»Den ruchlosen Hof.«
	[bookmark: foot210]Das erwähnte
Buch ist von Chassepol, und war 1676 in erster und 1679 in zweiter
Auflage erschienen. (Histoire des
grands vizirs Mahomet Coprogli pacha et Achmet Coprogli
pacha
	[bookmark: foot211]In einer Abhandlung von
Descartes über die Leidenschaften, heißt es, die Furcht wirke auf
das Gehirn und dieses wieder auf die Nerven des Rückens und der
Beine, so daß der Mensch umkehren und fliehen müsse.
	[bookmark: foot212]Royaumont, »L'histoire du Vieux et du Nouveau Testament, représentée avec
des figures etc.« 1670.
	[bookmark: foot213]Mme.
de Sévigné scherzt, der Beichtvater werde über diese Ansichten so
entsetzt sein, daß er ihr lieber noch die Philosophie des Descartes
lasse, obwohl diese von Rom verurteilt war.
	[bookmark: foot214]Pauline war drei Jahre alt. Mazargues, ein Gut des
Hauses Grignan bei Marseille.
	[bookmark: foot215]Erzbischof Le Tellier von Reims war der jüngere Bruder
von Louvois.
	[bookmark: foot216]Mme. de Sévigné
schreibt absichtlich dunkel. Sie will wohl sagen: »Der König spielt
heiter, obgleich Mme. de Montespan das Zimmer hütet.«
	[bookmark: foot217]Le malade
imaginaire
	[bookmark: foot218]Chaville, ein Dorf bei
Paris.
	[bookmark: foot219]Ein Arzt, der den Aderlaß
verurteilte.
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		An Mme. de Grignan

		Livry, 9. Oktober 1676

		Der Abbé Bayard schreibt mir, daß ich sehr wohl daran getan
habe, diesen Herbst nicht nach Vichy zu gehen, [bookmark: page137]137 weil der anhaltende
Regen das Wasser schlecht gemacht habe. Sein Brief hat mir große
Freude verursacht. Ich brauche für meine Hände eine Art Käse von
Hirschmark und ungarischem Königswasser, man sagt, er täte Wunder.
Was mir wirklich gut tut, ist das wunderbare Wetter. Es sind so
schöne klare Herbsttage, daß ich entzückt von ihnen bin. Von zehn
Uhr früh bis fünf Uhr abends bin ich im Freien; ich verliere keinen
Augenblick, und um fünf Uhr ziehe ich mich gehorsam zurück. Aber es
geschieht nicht ohne Demütigung, und ich erkenne mit großem Kummer,
daß ich eine elende Sterbliche bin. Aus dummer Ängstlichkeit
verzichte ich auf meinen Verkehr mit dem schönen Abendtau, der doch
mein ältester Freund ist, und den ich vielleicht mit Unrecht für
meine Krankheit verantwortlich mache. Ich setze mich in die Kirche
und schließe die Augen, bis man mir meldet, daß in meinem Zimmer
die Kerzen brennen. Denn ich muß in der Dämmerstunde vollständige
Dunkelheit haben, wie im Wald oder in der Kirche, oder ich muß mit
zwei oder drei Leuten plaudern. Du siehst, ich betrage mich, wie Du
es wünschst.
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		Von Charles de Sévigné an Mme.
de Grignan

		Livry, 28. Oktober 1676

		Meine Mutter ist mir zuliebe hier, ich bin ein
armer Verbrecher, der täglich fürchtet, in die Bastille gesperrt
oder kassiert zu werden[bookmark: text220]F220. Ich hoffe indessen,
daß alles durch die baldige Rückkehr der Truppen ein gutes Ende
finden wird. Ich tue alles, um meine Mutter darüber zu trösten, daß
das Wetter so schlecht ist, und daß sie Paris verlassen hat; aber
sie will mich nicht anhören. Sie spricht immer von der [bookmark: page138]138 Sorgfalt, die
ich für sie während ihrer Krankheit hatte, und wie ich aus ihren
Reden schließen muß, bedauert sie, daß mein Rheumatismus nicht im
ganzen Körper ist, und ich nicht ständiges Fieber habe, weil sie
mir gern ihre Zärtlichkeit und den ganzen Umfang ihrer Dankbarkeit
beweisen möchte. Sie wäre ganz zufrieden, wenn sie mich nur zur
Beichte bereit gesehen hätte. Aber unglücklicherweise ist es
diesmal noch nichts; sie muß sich zufrieden geben, mich hinken zu
sehen, wie seinerzeit M. de La Rochefoucauld hinkte, der jetzt wie
eine Baske dahergeht. Wir hoffen, Dich bald zu sehen, täusche uns
nicht, und sei nicht ungezogen; man sagt, Du seist es in dieser
Hinsicht oft. Lebe wohl, mein schönes Schwesterlein, ich küsse Dich
tausendmal aufs herzlichste.
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		An Mme. de Grignan

		Livry, 4. November 1676

		Wir lesen noch immer mit Entzücken den heiligen Augustin, es ist
etwas so Edles und Großes in seinen Gedanken, daß alles Übel, das
für schwache Geister aus seiner Lehre entstehen kann, viel weniger
bedeutet, als das Gute, das andre daraus ziehen. Du findest wohl,
daß ich die Einsichtsvolle spiele, aber wenn Du siehst, wie man
sich damit befreundet, wirst Du nicht über meine Fassungsgabe
staunen.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 6. November 1676

		Ich bin hier angekommen, habe bei der guten Bagnols[bookmark: text221]F221 gespeist, und
Mme. de Coulanges in dem schönen, von der Sonne beleuchteten
Zimmer gefunden, wo ich Dich so oft, fast so glänzend wie die
Sonne, gesehen habe. Die arme Genesende hat mich sehr liebenswürdig
aufgenommen, sie will Dir ein paar Worte schreiben. Es sind
vielleicht Nachrichten aus der andern Welt, die Dir Freude machen.
Sie [bookmark: page139]139
hat mir von den Durchsichtigen erzählt; hast Du schon von ihnen
reden hören? Es sind ganze Kleider vom schönsten Goldbrokat und
blau, und darüber schwarze, durchsichtige Kleider, entweder aus
schöner, englischer Spitze, oder aus sammetartiger Chenille auf
einem Gewebe, so wie die Winterspitzen, die Du gesehen hast. Das
bildet zusammen ein Transparent, das ein schwarzes Kleid ist, oder
aus Silber, oder farbig, wie man will. Das ist jetzt die Mode.
Damit hielt man am St. Hubertustag einen Ball, der eine halbe
Stunde währte, niemand wollte tanzen. Der König trieb Mme.
d'Heudicourt mit Gewalt dazu; sie gehorchte; doch

		Da Kämpfer fehlten, endete der Kampf[bookmark: text222]F222.

		Die schönen gestickten Röcke, die für Villers-Cotterets bestimmt
waren, dienen abends zu den Spaziergängen und sind auch am
St. Hubertustag benützt worden. Prinz Condé sagte den Damen in
Chantilly, daß ihre Durchsichtigen noch tausendmal schöner wären,
wenn sie dieselben nur auf ihrer schönen Haut trügen; ich
bezweifle, daß sie besser aussähen.

		M. de Langlée[bookmark: text223]F223 hat Mme.
de Montespan ein Kleid geschenkt, Gold auf Gold, mit Gold
gestickt, mit Gold eingefaßt und darüber ein gekräuseltes Gold, mit
einem Gold durchwirkt, das wieder mit einem gewissen andern Gold
gemischt war; es ist der göttlichste Stoff, den man sich denken
kann. Die Feen haben im geheimen dieses Werk vollbracht, ein
lebendes Wesen konnte das nicht. Man wollte es ebenso geheimnisvoll
überreichen, als es gefertigt worden war. Der Schneider der Mme.
de Montespan brachte ihr ein Kleid, das sie bestellt hatte;
der Leib war nach einem lächerlichen Maß gemacht. Man schrie und
zankte; wie Du Dir vorstellen kannst, sagte der Schneider zitternd:
»Madame, da die Zeit drängt, sehen Sie, ob Ihnen nicht vielleicht
das andre Kleid, welches ich hier habe, besser zusagt.« – Man
enthüllt das Kleid: »O! wie schön! Welch schöner Stoff! Kommt er
vom [bookmark: page140]140
Himmel? Es gibt keinen ähnlichen auf Erden.« Man probiert es, es
ist zum Malen. Der König kommt, der Schneider sagt: »Madame, es ist
für Sie gemacht.« Man versteht, daß es eine Galanterie ist, aber
wer kann sie erwiesen haben? »Es ist Langlée«, sagt der König – »Es
ist sicherlich Langlée«, sagt Mme. de Montespan, »nur er kann
eine solche Pracht ausgesonnen haben.« »Es ist Langlée, es ist
Langlée.« Jedermann wiederholt: »Es ist Langlée.« Das Echo stimmt
ein und sagt: »Es ist Langlée.« Und ich, meine Tochter, sage Dir,
um mit der Mode zu gehen: »Es ist Langlée.«

		 

		94

		An Mme. de Grignan

		Paris, 18. November 1676

		Dangeau wollte ebenso wie Langlée Geschenke machen. Er hat die
Menagerie in Clagny gegründet und hat für mehr als zweitausend
Taler Tiere angeschafft, die zärtlichsten Turteltauben, die
fettesten Schweine, die rundesten Kühe, die wolligsten Schafe, die
gänsigsten Gänse. Gestern ließ er die ganze Truppe Revue passieren,
wie die des Jakob, die in Eurem Kabinett in Grignan
steht[bookmark: text224]F224.
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		An Mme. de Grignan[bookmark: text225]F225

		Livry, 23. Juli 1677

		Der Baron[bookmark: text226]F226
ist hier und läßt mich gar nicht zu Atem kommen, denn er führt mich
mit Sturmschritt in die Lektüre; trotzdem wird vorher der
Konversation einige Zeit gewidmet. Don Quichotte, Lucian und die
kleinen Briefe[bookmark: text227]F227« gegen die Jesuiten. beschäftigen uns. Ich
wünsche von Herzen, Du hättest [bookmark: page141]141 gesehen, in welcher Art er
die Lektüre der letzteren betreibt. Sie bekommen einen ganz
eigentümlichen Zug, wenn sie durch seine Hände gegangen sind.
Sowohl im Ernst als im Spott ist er göttlich zu hören. Die Briefe
sind mir immer neu, und ich glaube, die Art der Unterhaltung würde
Dir ebenso zusagen, wie die »Unvergänglichkeit der Materie«. Ich
arbeite, während er liest, und wie Du weißt, hat man den
Spaziergang hier so leicht, daß man zehnmal im Garten ist und
zehnmal wiederkommt. Ich denke für einen Augenblick nach Paris zu
reisen, und wir werden Corbinelli mit herausbringen. Aber ich
verlasse die hübsche friedliche Einsamkeit und reise am
16. August nach Burgund und nach Vichy. Mache Dir nur keine
Sorge wegen meines Badeaufenthaltes. Gott will nicht, daß ich mit
Dir dort sei, und so muß ich mich seinem Gesetz unterwerfen. Ich
suche mich in dem Gedanken zu trösten, daß Du schläfst, in Ruhe
bist, nicht mehr von tausend Sorgen gequält wirst; daß Dein
hübsches Gesicht wieder seinen angenehmen Ausdruck erhält, daß
Deine Brust nicht mehr gleich der einer Hektischen ist. Das soll
mir die Trennung versüßen. Wenn die Hoffnung sich zu all den
Gedanken gesellen wollte, wäre sie hochwillkommen. Ich denke, M.
de Grignan ist bei Dir, ich beglückwünsche ihn bestens zu
allem, was ihm gelungen ist. Ich weiß, wie man ihn in der Provence
empfängt, und wundere mich nicht, daß man ihn gern hat. Ich
empfehle ihm Pauline und bitte ihn, sie gegen Deine Philosophie zu
verteidigen. Beraubt Euch beide nicht der Freude, die das Kind
gewährt. Man hat die Freuden nicht so zur Auswahl. Wenn man ein so
unschuldiges, natürliches Geschöpf in Händen hat, meine ich, man
sollte nicht so grausam gegen sich selbst sein, es fortzugeben.

		Ich glaube, meine Tochter, daß ich in betreff des epischen
Gedichts ganz Deiner Ansicht bin. Der »Flitter« des Tasso hat mich
entzückt[bookmark: text228]F228. Ich
bin überzeugt, daß Dir Virgil gefallen wird. Corbinelli lehrte mich
ihn bewundern. Du brauchtest jemand wie ihn, Dich auf der Reise zu
begleiten. Ich will »Das Schisma der Griechen«[bookmark: text229]F229
[bookmark: page142]142
durchblättern, man lobt es, ich werde La Garde raten, es Dir
mitzubringen. Ich weiß nichts Neues. Ich küsse Dich zärtlich.

		Von Charles de Sévigné

		O Du schwacher Geist! Dir gefällt Homer nicht. Die
vollkommensten Werke scheinen Dir verächtlich, die natürlichen
Schönheiten lassen Dich unempfindlich. Du brauchst Flitter oder
kleine Körper[bookmark: text230]F230. Wenn Du Frieden mit mir haben
willst, lies Virgil nicht, ich würde Dir niemals die Beleidigungen
verzeihen, die Du ihm etwa antun möchtest. Wenn Du Dir indessen das
sechste und das neunte Buch, das die Geschichte des Nisus und
Euryalus enthält, erklären lassen möchtest, ebenso das elfte und
zwölfte, so bin ich überzeugt, es würde Dir Freude machen. Turnus
würde Dir achtenswert und Deiner Freundschaft würdig erscheinen.
Mit einem Wort, wie ich Dich kenne, würde ich sehr für M.
de Grignan fürchten, wenn je ein solcher Mann an den Ufern der
Provence landete. Da ich, wie Du weißt, ein guter Bruder bin,
wünsche ich Dir von ganzem Herzen ein solches Abenteuer. Denn da
einmal geschrieben steht, daß Du närrisch sein sollst, wäre es viel
besser in dieser Art, als durch die Unvergänglichkeit der Materie
es zu werden. Es ist traurig, sich nur mit Atomen und Betrachtungen
zu beschäftigen, die so subtil sind, daß sie einem
entschlüpfen.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 12. Oktober 1677

		Wir sind im Auszug begriffen, meine Holde, und weil meine Leute
die Sache besser verstehen als ich, lasse ich sie alle hier und
flüchte mich aus der Unordnung und dem unmenschlichen Lärmen der
Mme. Bernard, die mich schon um sechs Uhr morgens mit ihren
Schreinern weckt. Ein derartiger Abschied erleichtert das
Scheiden.

		D'Hacqueville und ich sind im Streit. Er will, daß Du mit mir in
der schönen Wohnung seiest; ich wollte Dich in der unteren Wohnung
unterbringen, wo ganz dieselbe Anzahl von Zimmern ist, damit wir
nicht gedrängt und zu nah [bookmark: page143]143 aufeinander wären.
Folgendes sind seine Gründe: Er sagt, daß es oben viel heller und
reiner ist als unten, er hat recht. Es ist ein großer
gemeinschaftlicher Saal da, den ich möblieren werde, ferner ein
Durchgang, und ein großes Zimmer, das Deine. Von diesem Zimmer
gelangt man in das von Mme. de Lillebonne, – das ist das
meine, – und aus dem großen Zimmer geht man in ein kleines, das Du
nicht kennst; das soll Dein Nest sein. Dein Schmollwinkel, den ich
Dir möbliere und wo Du schlafen kannst, wenn Du willst. Das große
wird auch ein Bett haben, ich habe Sachen genug, um es
einzurichten. Das kleine Zimmer ist sehr hübsch. Er meint, daß
alle, die uns beide besuchen wollen, Dich nicht stören, wenn sie
durch Dein großes Zimmer gehen. Die Leute, die ich Dir abnehmen
will, kommen auf einer ganz anständigen, gesonderten Stiege zu mir
direkt in mein kleines Zimmer. Das ist auch die Stiege für den
Morgen, für meine Leute, meine Arbeiter und meine Gläubiger. Neben
der Stiege sind zwei Zimmer für meine Kammerfrauen; für die Deinen
sind auch Räume da, ferner oben für Montgobert und die Fräuleins
von Grignan, wo jetzt zwei Prinzessinnen sind, es heißt das
Prinzessenzimmer. M. de Grignan wohnt auf der andern Seite des
Saals, mein Sohn unten, ohne daß der große Saal möbliert wird. Der
Herzensgute kommt in einen hübschen Seitenflügel. So hatte der
große d'Hacqueville alles ausgedacht. Willst Du lieber unten sein,
so brauchst Du es nur zu sagen. Man muß dann größere und bessere
Scheiben einsetzen lassen, und den großen Saal zu möblieren suchen.
Deine Entscheidung muß maßgebend sein, denn das Haus ist so groß,
daß es eine Kleinigkeit ist, auch noch meinen Sohn unterzubringen.
Es sind vier Wagenremisen da, und man kann noch eine fünfte machen.
Der Stall ist für achtzehn Pferde, ich glaube, wir werden sehr
angenehm da wohnen. Adressiere von nun an Deine Briefe dahin: Hotel
Carnavalet, Rue des Filles Bleues. Ihr braucht keine Möbel
mitzubringen, viel eher Wäsche, wenn Du nicht willst, daß ich hier
welche kaufe. Der Garten ist sehr schön, ich hielt ihn für eine
Reitschule, weil M. und Mme. de Lillebonne so schmutzig sind,
aber ich habe mich geirrt; schreibe über das alles. [bookmark: page144]144
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		An den Grafen Bussy-Rabutin und an Mme.
de Coligny, dessen Tochter.

		Paris, 18. März 1678

		Was sagen Sie zu der Einnahme von Gent? Es ist
schon lange her, mein Vetter, daß man dort keinen König von
Frankreich gesehen hat. Der unsre ist wirklich bewundernswürdig und
verdiente andre Chronisten, als die zwei Poeten[bookmark: text231]F231. Er hat sie gar nicht nötig; man braucht keinen
poetischen Aufputz, um ihn über die andern zu erheben. Es gehört
nur ein guter klarer Stil dazu. Ich muß immer daran denken, und ich
werde aufs neue mit dem Minister darüber reden, wie es die Pflicht
einer guten Französin ist.

		Die beiden Poeten begleiten den Hof, bald zu Fuß, bald zu Pferd,
bis über die Ohren im Schmutz, und schlafen poetisch beim Schein
der schönen Freundin Endymions. Sie brauchen übrigens sehr gute
Augen, wenn sie alle Taten des Fürsten genau sehen wollen. Sie
huldigen ihm durch ihr Erstaunen über die zahlreichen Legionen und
die Anstrengungen, die nur zu reell sind. Sie sagten dem König
neulich, sie wären nicht mehr so sehr über die außerordentliche
Tapferkeit der Soldaten erstaunt, da diese recht hätten, sich den
Tod zu wünschen, um ein so entsetzliches Leben zu enden. Man lacht
darüber. Mein lieber Vetter, da habe ich Ihnen dummes Zeug genug
geschrieben, ich weiß nicht, wie mich Racine und Despréaux
unvermerkt so weit geführt haben. Es war meine Feder, die das alles
ohne meine Zustimmung schrieb. [bookmark: page145]145
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 12. Oktober 1678

		Die Armee M. de Luxembourgs ist noch nicht entlassen; die
Soldaten sprechen sogar von der Belagerung von Trier. Ich wäre in
Verzweiflung, wenn ich immer wieder Sorge wegen des Kriegs
ausstehen müßte. Ich wünsche von Herzen, mein Sohn und mein
Vermögen hätten nicht mehr von »den glorreichen Leiden« zu
dulden.
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 27. Juni 1679

		Auf den ganzen ersten Satz Ihres Briefes habe ich nichts zu
erwidern, als daß ich am liebsten in Livry schreibe. Geist und
Körper sind dort in Ruhe, und habe ich Briefe zu beantworten, so
verschiebe ich es immer auf meinen nächsten Ausflug. Aber ich habe
unrecht, denn dadurch gibt es Verspätungen; ich will mich bessern.
Ich sage immer, wenn ich nur zweihundert Jahre alt werden könnte,
würde ich die vortrefflichste Frau der Welt werden. Ich bessere
mich gern und finde, daß es mir um so leichter fällt, je älter ich
werde. Ich weiß, daß man dem Zauber der Jugend tausend Dinge
verzeiht, die unverzeihlich sind, wenn er geschwunden ist. Man
sieht genauer zu und verzeiht nichts mehr. Man hat die günstige
Stimmung, alles von der guten Seite zu nehmen, verloren, und es ist
nicht mehr erlaubt, unrecht zu haben. In diesem Gedanken drängt uns
die Eigenliebe, das aufzusuchen, was uns gegen den traurigen
Verfall schützen könnte, der wider unsern Willen täglich
wächst.

		Durch diese Betrachtungen bin ich zu dem Glauben gekommen, daß
man sich in meinem Alter weniger vernachlässigen darf, als in der
Blüte der Jugend. Aber das Leben ist zu kurz, und der Tod rafft uns
dahin, mitten in unsern Sünden und guten Vorsätzen. [bookmark: page146]146

		 

			[bookmark: foot220]Charles de Sévigné
hatte sich als tapfrer Soldat erwiesen. Aber er langweilte sich,
und da er in Flandern, wo er stand, in diesem Jahr kein
kriegerisches Ereignis mehr voraussah, forderte er unter dem
Vorwand eines Rheumatismus einen Urlaub und verließ in seinem
Leichtsinn die Armee, noch ehe dieser bewilligt war. Es kostete
Mühe, die schlimmen Folgen abzuwenden.
	[bookmark: foot221]Schwester der Mme. de Coulanges.
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	[bookmark: foot224]Der Abbé de Coulanges hatte der Gräfin
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darstellte.
	[bookmark: foot225]Mme.
de Grignan war vom 22. Dezember 1676 bis Juni 1677 bei ihrer Mutter
in Paris.
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	[bookmark: foot230]Anspielung auf die Lehre
Descartes' von den Atomen.
	[bookmark: foot231]Racine und Boileau-Despréaux, die zu Historiographen des
Königs ernannt worden waren und die Armee mit ins Feld
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		An den Grafen Guitaut

		Paris, 25. August 1679

		Welch traurige Nachricht muß ich Ihnen
mitteilen, welchen Schmerz hab' ich erfahren! Kardinal Retz ist
gestern nach siebentägigem Fieber gestorben. Gott hat nicht
gewollt, daß er das Heilmittel des Engländers[bookmark: text232]F232 bekäme, obgleich er es
verlangte, und das Beispiel unsres guten Abbé de Coulanges
noch ganz frisch war. Die Eminenz war es selbst, die uns bestimmte,
die grausame Fakultät beiseite zu schieben. Er versicherte laut,
daß er bei dem ersten Fieberanfall den englischen Arzt rufen lassen
werde. Darüber wird er krank und verlangt die Arznei; er hat Fieber
und große Schwäche, er hat einen Schlucken, der zeigt, daß Galle im
Magen sitzt. All das wird durch die Arznei geheilt. Mme.
de La Fayette, meine Tochter und ich bitten dringend
darum und weisen auf unsern von den Toten erstandenen Abbé hin.
Aber Gott erlaubt nicht, daß jemand die Entscheidung trifft. Jeder
sagt: »Ich nehme nichts auf mich,« und nimmt doch dadurch alles auf
sich. Endlich ließen M. Petit und M. Belay ihm in drei Tagen
viermal zu Ader, und gaben ihm dann noch zwei Gläser Kassia, die
seinen Tod herbeiführten, denn Kassia ist bei bösartigem Fieber
kein indifferentes Mittel. Als der arme Kardinal im Sterben lag,
willigten sie ein, den Engländer holen zu lassen. Er kam, und
sagte, er könne keine Toten erwecken. So starb vor unsern Augen der
liebenswürdige bedeutende Mann, den jeder, der ihn kannte, schätzen
mußte. [bookmark: page147]147
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		An Mme. de Grignan[bookmark: text233]F233

		Paris, 20. Oktober 1679

		Mme. de La Fayette nimmt jetzt
Vipern-Fleischbrühe, die ihr sichtlich Kraft und Leben zurückgibt.
Man nimmt die Viper, haut ihr den Kopf und den Schwanz ab,
schneidet sie auf, zieht ihr die Haut ab, und sie bewegt sich noch
immer. Wir verglichen die so schwer zu bewältigende Lebenskraft mit
den alten Leidenschaften. Man verwünscht und verachtet sie, man ist
hart und grausam mit ihnen, man streitet mit ihnen, beklagt sich,
zürnt, und sie bewegen sich noch immer, und man kann das Ende nicht
voraussehen. Man glaubt, wenn man ihnen das Herz herausreiße, sei
es vorbei mit ihnen, und man werde nicht mehr von ihnen reden; ein
großer Irrtum, sie leben und bewegen sich immer noch. Ich weiß
nicht, ob Dir der Scherz so erscheint wie uns.

		Ich habe den P. Morel vom Oratoire gehört, es ist ein prächtiger
Mann. Ich möchte nicht, daß M. de Grignan ihn gehört hätte. Er
ist der Ansicht, daß man eine Sünde tue, sich seinen Vergnügungen
hinzugeben, wenn man Gläubiger hat. Die Ausgaben scheinen ihm
Diebstähle, die uns der Mittel berauben, gerecht zu sein.
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		An Mme. de Grignan

		Livry, 25. Oktober 1679

		Ich bin hier, meine Gute, ganz mutterseelenallein, ich wollte
für niemand anders als für mich zu sorgen haben. Ich will hier ganz
nach meinem Gefallen bis nach Allerheiligen leben. Keine
Gesellschaft lockt mich, so bald meinen Winter anzufangen. Es
betrübt mich, daß ich ihn ohne Dich verbringen soll, meine Gute;
ich kann mich nicht an die Trennung gewöhnen. Ich hörte neulich die
Bagnols sagen, sie hänge ihren Betrachtungen zu viel nach und wäre
zu viel allein; ich kann mich rühmen, ganze Nachmittage auf
[bookmark: page148]148 der
Wiese zu sein und mich mit Kühen und Schafen zu unterhalten. Ich
habe gute Bücher, besonders die kleinen Briefe[bookmark: text234]F234«. und
Montaigne; was braucht man mehr, wenn man Dich nicht haben kann?
Ich habe hier Deinen letzten Brief erhalten; Du glaubst mich in
Paris an meinem Kamin und erhältst an dem Deinen die letzten
Lamentationen über Deine ermüdende Reise. Wie fürchterlich ist es,
so weit auseinander zu sein!

		Ich sprach neulich mit Deville[bookmark: text235]F235. Es ist nicht unmöglich, daß Ihr die tüchtigen
Leute wieder haben könnt, wenn Ihr nach Paris kommt. Es wäre ein
großer Gewinn, wenn Ihr sie für immer nähmt. Ich bin sehr ärgerlich
über Euern Regnaut; der arme Kerl hat guten Willen, aber Du hast
recht, wenn Du sagst, eine diebische Sparsamkeit sei Dir lieber als
eine dumme Ehrlichkeit. Wenn Du Deville hättest, wäre die
Ehrlichkeit mit der Sparsamkeit vereint.

		Du hast den Flachère[bookmark: text236]F236 und traust seinem Gesicht, aber ich rate Dir
doch, ihn manchmal zu ermahnen und ihm die Sorge für des Grafen
Wäsche zu empfehlen! Mein Gott! wie viel Geld geht durch
Unehrlichkeit oder Nachlässigkeit der Bedienten verloren!

		Weißt Du, daß das große Fräulein du Coudray, die aussieht wie
eine Straminnadel, einen Herrn Colus geheiratet hat? Er ist ein
Verwandter von dem in Lyon; alt, reich und zum viertenmal
verheiratet. Sie wurde wie Harpagons Tochter behandelt, ohne
Mitgift, erinnerst Du Dich an den Scherz? Ich fand sie neulich bei
Gautier[bookmark: text237]F237, wo ich für die Marbeuf war (die Fräulein
Grignan würden sonst Zeter über meine Ausgaben schreien). Ich fand
sie also ganz in Gold gekleidet. Ich wünsche einer Eurer Grignettes
eine solche Partie, und rechne dabei, daß sie ihre Schwester mit
sich nimmt, und meine arme Pauline nicht mehr del patrio nido[bookmark: text238]F238 vertrieben wird. [bookmark: page149]149
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		An Mme. de Grignan

		Livry, am Tag Allerheiligen 1679

		Du solltest meinen Brief schon haben, den ich in Pomponne
zugleich mit einem Schreiben von Mme. de Vins abgesandt habe.
Aber Eure Stürme haben alles in Unordnung gebracht. Wie seid Ihr
doch übertrieben in der Provence! Alles ist im Übermaß, Eure Hitze,
Euer Abendtau, Euer Wind, Eure unzeitigen Regen, Eure Gewitter im
Herbst, Ihr habt nichts Sanftes und Gemäßigtes, Eure Flüsse sind
ausgetreten, Eure Felder unter Wasser und verdorben, Eure Durance
hat beinahe immer den Teufel im LeibDie
Durance ist der Hauptfluß der Provence. Von ihr hieß es im
Vers:

    Mistral, Parlament und Durance

    Sind die drei Plagen der Provence.. Kurz, mein
Kind, wenn ich an Deine zarte Gesundheit denke, die Du so vielen
Stürmen aussetzen mußt, zittere ich. Und muß M. de Grignan,
der Dich doch auch liebt, nicht ebenfalls zittern? Ich kann mich
nicht beruhigen, besonders da ich sehe, wie wenig Du geneigt bist,
selbst die besten Mittel anzuwenden. Ich habe neulich Mme.
de Nesmond gesehen; sie war sehr brustkrank, doch erholt sie
sich sichtlich infolge einer Kur mit Eselsmilch, die sie morgens
und abends trinkt. Ich sage nicht, daß Du sie trinken sollst, da
sie Dir widersteht, aber es tut mir leid, und ich halte es für ein
Unglück, daß Dir ein so sicheres Heilmittel entgeht. Ich sehne mich
nach der Zeit zurück, wo ich nur Deine Abwesenheit zu beklagen
hatte!

		Ich werde mit du Chesne[bookmark: text240]F240 wegen Eures jungen Arztes sprechen; wir werden ihn in
unsrer Nachbarschaft ein paar Kranke umbringen lassen, um zu sehen,
wie er sich anstellt. Es wäre schade, wenn er nicht von dem
Privileg Gebrauch machte, ungestraft zu töten. Die Zeiten sind
freilich ungünstig für die Ärzte. Das Mittel[bookmark: text241]F241 des
Engländers, das bald bekannt gemacht wird, läßt sie mit ihren
Aderlässen und Medikamenten nur verächtlich erscheinen.

		Mein Sohn ist einsam in Les Rochers; als er sich am [bookmark: page150]150 ersten Abend
allein in meiner Wohnung befand, und man ihm die Schlüssel zu
meinen Schränken übergab, sei ihm, schreibt er, plötzlich ein
fürchterlicher Gedanke gekommen, und was er sah, glich ganz dem,
was einmal eintreten wird, so daß er anfing zu weinen, wie damals,
als der gute Abbé die Kommunion empfing.
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		An Mme. de Grignan

		Livry, 2. November 1679

		Ich schreibe Dir heute abend, Liebste, weil ich Lust habe,
morgen nach Pomponne zu gehn. Mme. de Vins bat mich neulich so
herzlich darum, daß ich sie besuchen will. Ohnehin richtet man bei
M. de Pomponne während eines Mittagessens auf dem Land mehr
aus, als während eines ganzen Monats in Paris. Du sagst, ich könne
wegen Deiner Gesundheit außer Sorge sein, o wie gerne möchte
ich das! Tue nur auch, was Du sagst, meine Liebste; trinke Milch
und Fleischbrühe, laß Deine Gesundheit allem andern vorgehen. Sei
überzeugt, eine Brust, wie die Deine, kann man nicht in kurzer Zeit
heilen, sondern Pflege und Diät müssen fortgesetzt werden. Wenn Du
vierzehn Tage lang Milch trinkst und dann sagst: »Ich habe Milch
getrunken, sie hilft mir nichts«, so heißt das, sich über uns und
Dich selbst lustig machen. Glaube mir, ohne Gesundheit ist man zu
allem unfähig, man schleppt sich nur mit Mühe herum, kurz, es ist
kein Leben. Der Zustand, in dem Du bist, ist unhaltbar, was Du auch
sagen magst, Du mußt besser werden, um wohl zu sein. Es tut mir
leid, daß Ihr so schlechtes Wetter und so fürchterliche
Überschwemmungen habt; Eure Durance fürchte ich wie ein wildes
Tier.

		Man spricht noch nicht von Ordensverleihungen; gibt es welche,
werde ich M. de Grignan gern, aber doch traurig begrüßen. Denn
wenn er wiederkommen muß, war Deine Reise recht unnötig; es wäre
viel natürlicher und vernünftiger gewesen, Du hättest ihn hier
erwartet, aber man kann nicht in die Zukunft sehen. Du
berücksichtigst und befragst nur die Wünsche Deines Mannes, so wie
man früher die Eingeweide der Opfertiere befragte, und Du hattest
genau [bookmark: page151]151
gesehen, daß es sein Wunsch war, Du möchtest ihn begleiten. Da Du
nun niemals Deine Gesundheit in Betracht ziehst, war es nur
natürlich, daß Du reistest.

		Mein Sohn schreibt mir närrisches Zeug; er sagt, sein eines Ich
bete mich an, das andre Ich möchte mich erdrosseln; und die beiden
hätten sich neulich auf dem Mailplatz von Les Rochers
fürchterlich geprügelt. Ich antwortete ihm, daß ich wünschte, das
eine hätte das andere umgebracht, damit ich nicht drei Kinder
hätte; denn das letzte mache mir soviel Muttersorgen, und wenn es
sich selbst erdrosseln wollte, wäre ich mehr als zufrieden mit den
beiden andern.

		Paulinens Briefchen ist prächtig, hat sie es selbst geschrieben?
Nein, aber ihr Stil ist leicht zu erkennen. Die holde Kleine!
Könntest Du sie mir doch in einem Deiner Briefe schicken!

		Ich verlasse Livry nur ungern, es ist noch so schön hier; die
Allee, die die Raupen ganz zerfressen hatten, war, mit Deiner
Erlaubnis, so frei, wieder zu wachsen und ist grüner als im
Frühling eines günstigen Jahrs. Die großen und kleinen Laubgänge
sind herbstlich gefärbt, so wie es die Maler gerne darstellen. Die
großen Ulmen sind schon etwas entlaubt, und es tut einem nicht leid
um die zerfressenen Blätter. Im ganzen ist die Landschaft noch
recht heiter, ich verbringe meine Tage im Freien allein, nur mit
meinen Büchern, ich langweile mich nicht mehr, als überall da, wo
Du nicht bist.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 22. November 1679

		Ich muß Dich überraschen und betrüben, mein liebes Kind. M.
de Pomponne ist in Ungnade gefallen. Er bekam Samstag abend,
als er von Pomponne zurückkehrte, den Befehl, sein Amt
niederzulegen. Der König hatte bestimmt, daß er
siebenhunderttausend Franken erhalten und auch sein Gehalt von
zwanzigtausend Franken, das er als Minister hatte, weiterbeziehen
sollte. Der König wollte ihm dadurch zeigen, daß er seine treuen
Dienste anerkenne. [bookmark: page152]152 Colbert richtete ihm das Kompliment aus und
versicherte ihn, er wäre in Verzweiflung darüber usw. M.
de Pomponne fragte, ob er nicht die Ehre haben könne, mit dem
König zu sprechen, um aus seinem Mund zu hören, wodurch er sich die
Ungnade zugezogen habe. Man sagte ihm, er könne den König nicht
sprechen. Er schrieb ihm deshalb und sagte ihm, wie schmerzlich er
berührt sei, zumal er nicht wisse, was zu seiner Ungnade
beigetragen habe. Er sprach ihm von seiner zahlreichen Familie, und
flehte ihn an, Rücksicht auf seine acht Kinder zu nehmen. Schnell
ließ er seine Pferde vor den Wagen spannen und fuhr nach Paris, wo
er um Mitternacht ankam. M. de Pomponne war keiner von den
Ministern, die durch die Ungnade erst daran erinnert werden müssen,
daß sie Menschen sind, was die andern fast alle vergessen. Er
gebrauchte seine Macht nur zum Glück der andern, er war geliebt,
aber hauptsächlich weil man ihn so hoch schätzen mußte. Wie ich Dir
schrieb, waren wir Freitag in Pomponne, M. de Chaulnes,
Caumartin und ich; wir fanden ihn und die Damen, die uns sehr
heiter empfingen. Man plauderte den ganzen Abend, man spielte
Schach. Gott! welch ein Schach und Matt bereitete man ihm in
Saint-Germain! Früh am andern Morgen eilte er hin, weil ein Kurier
auf ihn wartete, so daß Colbert, der ihn wie gewöhnlich Samstag
abends zu treffen glaubte, bei der Nachricht seiner Abfahrt nach
Saint-Germain umkehrte und seine Pferde halb tot hetzte.

		Wir verließen Pomponne erst am Nachmittag; die Damen blieben
dort, Mme. de Vins trug mir noch tausend Grüße für Dich auf.
Man mußte ihnen also die traurige Nachricht melden. Ein
Kammerdiener M. de Pomponnes kam Sonntag früh um neun Uhr zu
Mme. de Vins; sein Gang war so auffallend, und er war so
sichtlich verändert, daß sie glaubte, er käme um M.
de Pomponnes Tod zu melden. Sie atmete auf, als sie hörte, daß
er nur in Ungnade gefallen sei; doch als sie sich etwas erholt
hatte, fühlte sie die Größe des Unglücks und ging, um es ihrer
Schwester mitzuteilen. Sie fuhren gleich weg und ließen die Kinder
in Tränen und tief erschüttert zurück. Sie kamen um zwei Uhr
nachmittags in Paris an, wo sie M. de Pomponne fanden. Du
kannst Dir das Wiedersehen vorstellen und was sie [bookmark: page153]153 empfanden, in so andern
Verhältnissen zu sein, als am Tag zuvor. Ich bekam die Nachricht
durch den Abbé de Grignan; ich gestehe, sie ging mir sehr zu
Herzen. Gegen Abend ging ich hin, sie empfingen nicht, doch trat
ich ein und fand sie alle drei. M. de Pomponne umarmte mich,
ohne ein Wort sprechen zu können, die Damen konnten ihre Tränen
nicht zurückhalten, ich ebensowenig. Du hättest auch geweint. Es
war ein schmerzlicher Anblick. Der Umstand, daß wir uns kaum erst
in Pomponne in so anderer Weise verlassen hatten, steigerte unsere
Rührung. Die arme Mme. de Vins, die ich blühend verlassen
hatte, war nicht wiederzuerkennen, ich sage: nicht
wiederzuerkennen. Ein vierzehntägiges Fieber hätte sie nicht so
verändert; sie sprach von Dir und sagte, sie sei überzeugt, Du
fühltest den Schmerz mit ihnen allen. Ich stimmte ihr bei. Wir
sprachen auch von dem Rückschlag, der sie durch die Ungnade trifft;
er ist fürchterlich, sowohl für ihr Vermögen, als auch in betreff
des angenehmen Lebens und für das Fortkommen ihres Mannes. Sie
fühlt das alles sehr schmerzlich. M. de Pomponne war nicht
gerade ein Günstling, aber er konnte doch manchem zu einer Stellung
verhelfen. Es war doch eine schöne Sache, an den Hof zu kommen, als
wenn es sich von selbst verstünde. Oh Gott! Welche Veränderung!
Welche Einschränkung! Welche Sparsamkeit in diesem Haus! Acht
Kinder! Er hatte nicht die Zeit, die mindeste Gunst für sich zu
erlangen! Sie haben dreißigtausend Franken Rente Schulden. Was wird
ihnen bleiben? Sie müssen sich ganz zurückziehen, sowohl in Paris
als auch in Pomponne. Man sagt, die vielen Reisen und der Umstand,
daß die Kuriere manchmal warten mußten – selbst der aus Bayern, der
Freitag ankam und den der König ungeduldig erwartete –, hätten
etwas zu dem Unglück beigetragen[bookmark: text242]F242. Du wirst die Wege der Vorsehung
leicht verstehen, wenn Du erfährst, daß der Präsident Colbert die
Stelle bekommt[bookmark: text243]F243. Er ist in [bookmark: page154]154 Bayern. Sein Bruder
versieht sie einstweilen und hat ihm sehr vergnügt, um ihn zu
überraschen und als ob er sich in der Aufschrift geirrt hätte,
geschrieben: An Herrn Colbert, Minister und Staatssekretär.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 24. November 1679

		Mein Gott! Geliebte! Welch lieben Brief schreibst Du mir! Welche
Lektüre! Wie freue ich mich, Dich über all die Kapitel sprechen zu
hören! Das über die Medizin entzückt mich. Ich bin überzeugt, daß
Du mit Deinem Verstand und mit der Leichtigkeit, die Dir Gott zum
Lernen gegeben hat, bald mehr weißt als die Ärzte. Es fehlt Dir nur
die Erfahrung; auch kannst Du nicht ungestraft umbringen wie sie.
Aber ich würde bei einer Krankheit viel eher Dir als ihnen glauben.
Gewiß, man spricht in dieser Welt nur von der Gesundheit. Wie
geht's? Wie geht's? Und dabei ist man in vollständiger Unwissenheit
über alles, was diese uns so nötige Wissenschaft betrifft. Lerne,
lerne, mein Kind, studiere, Du brauchst keine andre Lizenz als den
Doktortalar, wie im Lustspiel. Aber warum willst Du uns Deinen
hübschen Doktor schicken? Ich versichere Dich, die Ärzte sind hier
sehr verschrien und verachtet. Außer den drei oder vier, die Du
kennst, und die den Engländer empfehlen, sind alle andern in
Verruf. Der Engländer hat den Marschall Bellefonds vom Tod
errettet. Ich glaube nicht, daß der Leibarzt das wahre Geheimnis
kennt. Du Chesne hat keinen Unterarzt im Hôtel des Invalides,
wie ich Dir schon schrieb. Ich rate Dir deshalb ernstlich, Euern
Arzt in der Provinz zu behalten.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 26. Januar 1680

		Man spricht nicht mehr von der guten Frau Soubise, man denkt gar
nicht mehr an sie. Man hat wahrhaftig ganz andre Dinge im Kopf; ich
glaube, ich bin nicht recht [bookmark: page155]155 gescheit, daß ich Dir von
etwas andrem vorplaudere. Seit zwei Tagen ist man so wie zur Zeit
der Mademoiselle und des Monsieur de Lauzun. Man ist in
fortwährender Aufregung, man schickt um Nachrichten, man besucht
sich, um etwas zu hören, man ist neugierig. Bis jetzt hat man
folgendes erfahren:

		M. de Luxembourg war Mittwoch (24. Januar) in Saint-Germain, wo
ihn der König nicht weniger freundlich als sonst behandelte. Man
warnte ihn, es sei ein Verhaftbefehl gegen ihn erlassen worden; er
wollte mit dem König reden, Du kannst Dir denken, was man
antwortete. Seine Majestät sagte ihm, daß er nur ins Gefängnis
gehen solle, wenn er unschuldig wäre; er habe für derartige
Untersuchungen gute Richter, denen er die ganze Sache überlasse. M.
de Luxembourg bat, man möge ihn nicht hinbringen lassen, und
er stieg auch in der Tat in seinen Wagen und fuhr zu dem
P. de La Chaise. Mme. de Lavardin und Mme.
de Mouci, die hierherkamen, begegneten ihm in der
Saint-Honoré-Straße; er saß traurig in seinem Wagen. Nachdem er
eine Stunde in der Jesuitenkirche geblieben war, fuhr er zu der
Bastille, wo er Bezemaux[bookmark: text244]F244 den Verhaftsbefehl übergab, den er von
Saint-Germain gebracht hatte. Er bekam zuerst ein ganz schönes
Zimmer, jenes, das Tallard innegehabt hat. Mme.
de Meckelbourg[bookmark: text245]F245 kam zu ihm und wollte vor Tränen
vergehen; nachdem sie eine Stunde weg war, kam der Befehl, ihn in
eines der entsetzlichen vergitterten Zimmer zu bringen, die im Turm
sind und von wo man kaum den Himmel sieht; auch verbot man ihm den
Verkehr mit jedermann. Das gibt zu denken, meine Tochter! Wie
glänzend war die Stellung des Mannes; es fehlte so gar nichts, er
hatte die Ehre genossen, die königlichen Armeen zu befehligen, und
nun! Stelle Dir vor, wie ihm zumut sein mußte, als er die schweren
Riegel hinter sich vorschieben hörte! und wenn er etwa aus
Ermattung eingeschlafen ist, welch ein Erwachen! Man glaubt nicht,
daß in seinem Prozeß von Gift die Rede ist, aber soviel andre
Schlechtigkeiten, daß er sich niemals wieder in der Welt sehen
[bookmark: page156]156
lassen kann. Seine Stelle bleibt nicht in der Familie, es bekommt
sie ein andrer. Ich sprach eben mit M.
de La Rochefoucauld; er meint, Ihr solltet mir auf alle
Fälle einen Brief von M. de Grignan an seinen Sohn[bookmark: text246]F246 schicken. Wenn der König nicht jemand ernennen
will, der ältere Ansprüche hat, so gibt es wenige, die sich mit
mehr Fug und Recht darum bewerben können als Ihr. Ihr könnt Euch
Zeit lassen, Ihr müßt Seiner Majestät schreiben. Setzt kein Datum,
und ihr könnt versichert sein, daß, wenn das Paket einmal in meinen
Händen ist, ich es nur nach reiflicher Beratung mit Leuten, denen
Ihr großes Zutrauen schenkt und die es verdienen, herausgebe.
Verdaut diese Idee! Ich sage Euch, das ist ein Unglück, das alle
andern in Schatten stellt[bookmark: text247]F247.

		Mme. de Tingry ist zu Hause, ihr Erscheinen vor Gericht ist
vertagt worden. Die Gräfin de Soissons fürchtete das
Gefängnis. Man hat ihr Zeit zur Flucht gelassen, wenn sie sich
schuldig fühle. Sie saß Mittwoch am Spieltisch, als M.
de Bouillon eintrat; sie fragte ihn, warum er schon zurück
sei, da sie ihn doch erst am folgenden Tag erwartet habe. Er bat
sie, mit ihm ins Nebenzimmer zu treten, und dort sagte er ihr, sie
müsse Frankreich verlassen oder sich in die Bastille sperren
lassen. Sie schwankte keinen Augenblick und ließ die Marquise
d'Alluye vom Spieltisch [bookmark: page157]157 abrufen; beide kehrten
nicht wieder. Als die Speisestunde schlug, sagte man, die Gräfin
speise in der Stadt; jedermann ging in der Überzeugung, daß etwas
Außerordentliches geschehen sei. Man machte viele Pakete, nahm Geld
und Edelsteine, ließ die Diener und Kutscher graue Kleider anlegen
und acht Pferde vor den Wagen spannen. Die Marquise d'Alluye mußte
sich zu ihr auf den Rücksitz setzen; man sagt, sie hätte nicht
mitgehen wollen, zwei Kammerfrauen kamen auf den Vordersitz. Sie
sagte ihren Leuten, sie brauchten sich keine Sorgen um sie zu
machen; sie wäre unschuldig, aber die schlechten Weiber hätten sie
aus Bosheit beschuldigt. Sie weinte. Sie sprach noch bei Mme.
de Grignan vor, und um drei Uhr morgens verließ sie Paris. Man
sagt, sie fahre nach Namur. Man hat gar nicht die Absicht, sie zu
verfolgen. Man wird ihr den Prozeß machen, um sie rein zu waschen.
In der Aussage der Voisin sind sehr dunkle Punkte.

		M. de Pomponne ist für drei Tage nach Pomponne gegangen. Er hat
alles bekommen, und alles zurückgegeben; das ist nun abgetan. Es
tut mir wirklich leid.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 2. Februar 1680

		Du hast zuviel geschrieben, meine Liebste; durch die Lust zu
plaudern läßt Du Dich verleiten, Deine zarte Gesundheit zu
mißbrauchen. Ich beschwöre Dich also, mir nicht mehr soviel zu
schreiben, wie das vorige Mal, wenn Du nicht willst, daß ich mich
mit einer halben Seite begnüge. Ja, ich schwöre Dir, daß ich sogar
eine Zeitlang ganz aufhören werde, Dir zu schreiben, sogar in einer
Zeit, wo es soviel zu schreiben gibt.

		Die Frau Dauphine erhält keine Damen; Du kennst ja ihre
Ehrendame und ihre Kammerfrauen, – das ist alles. Vor acht Tagen
ist sie mit dem ganzen Hofstaat nach Schlettstadt abgereist. Die
Damen sind von hoher Geburt, aber ohne besondere Schönheit: Laval,
Biron, Tonnerre, Rambures und die gute Montchevreuil. Den sechsten
[bookmark: page158]158 Platz
läßt man für irgendeine Deutsche frei, wenn die Dauphine eine
mitbringen will[bookmark: text248]F248.

		Aber welche Torheit, von etwas anderem zu sprechen als von
Madame Voisin und M. le Sage!

		Von Hrn. de Sévigné

		Es ist nicht M. le Sage, der die Feder ergreift, wie Du siehst.
Ich bin also wieder da, meine schöne, kleine Schwester, bin wieder
in Paris neben unserer hübschen Mutter, und man beschuldigt mich
noch nicht, daß ich sie zu vergiften versucht habe, und ich
versichere Dir, das ist in den jetzigen Zeitläuften kein geringes
Verdienst. Ich habe auch noch immer dieselben Gefühle für meine
kleine Schwester. Deshalb wünsche ich ihr eine baldige Rückkehr
ihrer Gesundheit, und danach werden wir ihr wieder etwas anderes
wünschen.

		Von Mme. de Sévigné

		Da ist er wieder, der Spitzbube de Sévigné. Ich hatte die
Absicht, ihn auszuschelten, und ich hatte allen Grund dazu. Ich
hatte sogar eine kleine verständige Rede vorbereitet und hatte sie
in 17 Punkte eingeteilt, wie die Rede von Vassé, aber ich weiß
nicht, wie es gekommen ist, daß alles durcheinandergeriet, Ernstes
und Heiteres, so daß wir alles verwechselten. »Jeder Vater haut
daneben«, heißt es in einem Liede.

		Man tadelt noch immer ein wenig die Richter, die so große Namen
ohne besonderen Anlaß in den Skandalprozeß hineinbezogen haben. M.
de Bouillon hat den König um die Erlaubnis gebeten, die
Vernehmung seiner Frau drucken zu lassen, um sie nach Italien und
ganz Europa zu verschicken, wo man Mme. de Bouillon für eine
Giftmischerin halten könnte. Mme. de la Ferté, stolz,
wenigstens einmal in ihrem Leben unschuldig zu sein, hat durchaus
diese Eigenschaft genießen wollen, und obschon man ihr mitgeteilt
hatte, daß sie nicht vor Gericht zu erscheinen brauchte, wenn sie
es nicht wollte, so ging sie doch hin, und ihr Fall war noch
harmloser, als der der Mme. de Bouillon. Was aber für die
Gefangenen unangenehm ist, das ist, daß [bookmark: page159]159 die Kammer jetzt zwanzig
Tage lang nicht arbeitet, sei es um neue Erkundigungen einzuziehen,
sei es um Angeklagte aus der Ferne kommen zu lassen, wie z. B.
die Polignac, gegen die ein Verhaftsbefehl erlassen ist, oder die
Gräfin de Soissons. Die letztere setzt aber inzwischen ihre
Reise fort und tut gut daran, denn man muß entweder sein Verbrechen
oder seine Unschuld vor aller Welt darlegen[bookmark: text249]F249.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 1. März 1680

		Ich will Dir von der Oper erzählen[bookmark: text250]F250; ich habe sie zwar nicht
gesehen, ich bin nicht vergnügungssüchtig, aber man sagt, sie sei
sehr schön. Viele Leute haben an Dich und mich gedacht. Ich sprach
Dir nicht davon, weil ich die Ceres sein sollte und Du die
Proserpina; demnach wäre M. de Grignan Pluto! Und ich
fürchtete, daß er am Ende zwanzigtausendmal von seinem Musikchor
wiederholen ließe:

		Wiegt eine Mutter

Einen Gatten auf?[bookmark: text251]F251

		Das wollte ich vermeiden, denn der Vers, der diesem
vorausgeht:

		Denn Plutos Herz weiß inniger zu lieben,

Als Ceres je geliebt,

		hätte mir keine Sorge gemacht. Wie dem auch
sei, mein Kind, ich bin überzeugt, daß wir uns wiederfinden, und
ich lebe nur dafür. [bookmark: page160]160

		 

			[bookmark: foot232]Ein Engländer, Talbot, hatte den Dauphin mit Chinin vom
Wechselfieber geheilt, und sein Mittel, das er geheimhielt, dem
König für eine große Summe verkauft.
	[bookmark: foot233]Mme. de Grignan war von Anfang November 1677 bis Mitte
September 1679 bei ihrer Mutter in Paris gewesen.
	[bookmark: foot234]Pascals »Lettres à un
provincial
	[bookmark: foot235]Deville und
seine Frau hatten im Dienst des Grafen Grignan gestanden. Regnaut,
den Mme. de Sévigné gleich darauf erwähnt, war Devilles
Nachfolger.
	[bookmark: foot236]Mr. de Grignans
Diener, der Mme. de Grignan einige Jahre früher bei einem Brand
gerettet hatte.
	[bookmark: foot237]Ein berühmter Laden für
Modestoffe.
	[bookmark: foot238]Aus dem
elterlichen Nest.
	[bookmark: foot239]Die
Durance ist der Hauptfluß der Provence. Von ihr hieß es im
Vers:

    Mistral, Parlament und Durance

    Sind die drei Plagen der Provence.
	[bookmark: foot240]Ein bekannter
Arzt.
	[bookmark: foot241]Siehe Anmerkung zum Brief Nr. 100.
	[bookmark: foot242]Nach den
Äußerungen der Zeitgenossen hatte de Pomponne seine Entlassung
nur seiner Nachlässigkeit zuzuschreiben. Ludwig XIV. fand ihn
nicht energisch genug, seine Befehle auszuführen. Dazu kam, daß
de Pomponne zu den Jansenisten hielt und Louvois und Colbert
gegen ihn intrigierten.
	[bookmark: foot243]Präsident Colbert war der
Bruder des bekannten Ministers.
	[bookmark: foot244]Gouverneur der
Bastille.
	[bookmark: foot245]Die Schwester des
Marschalls de Luxembourg.
	[bookmark: foot246]Den Sohn La Rochefoucaulds, der bei dem König in hoher
Gunst stand.
	[bookmark: foot247]Dieser Brief
bezieht sich auf einen Giftmischer-Prozeß, der damals so großes
Aufsehen machte. Ein Weib, die Voisin, die sich mit Wahrsagen
abgab, bildete mit mehreren Individuen eine Giftmischerbande und
hatte eine große Kundschaft für ihre mörderische Kunst. Man hörte
nur noch von plötzlichen Todesfällen, und Schrecken verbreitete
sich überall. Die Voisin wurde reich, kaufte ein Haus, hielt sich
Dienerschaft und lebte glänzend. Der König setzte 1680 einen
besondren Gerichtshof ein, der die ganze Sache untersuchen sollte.
Die Voisin wurde verhaftet, und um sich zu retten, gab sie eine
Menge der vornehmsten Leute als Mitschuldige an – so die Gräfin
Soissons, die dem königlichen Haus verwandt war, den Marschall
de Luxembourg, die Prinzessin de Tingry, Luxembourgs
Schwägerin, die Herzoginnen de Bouillon und de Foix
u. a. m. Die Voisin wurde im Februar 1680 verbrannt und
mit ihr noch andre, die überwiesen waren. Manche vornehme Dame
rettete zwar ihr Leben, aber nicht ihren Ruf.
	[bookmark: foot248]Die Elsässer wurden damals
von den Franzosen Deutsche genannt.
	[bookmark: foot249]Die Gräfin de Soissons erklärte sich zwar bereit, nach
Frankreich zurückzukehren, aber unter der Bedingung, daß sie weder
in der Bastille noch in Vincennes eingesperrt würde. Diese
Bedingung wurde abgelehnt. Sie lebte schließlich in Brüssel, wo sie
Ende 1708 starb, als »Prinz Eugen, ihr Sohn, sie durch so viele
Siege rächte und über Ludwig XIV. triumphierte«.
(Voltaire).
	[bookmark: foot250]Die
Oper, von der Mme. de Sévigné hier berichtet, war »Proserpina«,
Text von Quinault, Musik von Lully.
	[bookmark: foot251]Verse aus der
Oper.
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		An Mme. de Grignan

		Blois, 9. Mai 1680[bookmark: text252]F252

		Mein Sohn ist heute nacht von Orleans mit der Post abgereist,
die jeden Morgen um drei Uhr abfährt und abends in Paris ankommt.
Wir sind morgens um sechs Uhr beim schönsten Wetter aufs Schiff
gegangen. Ich ließ meinen großen Wagen so stellen, daß die Sonne
nicht hineinschien. Wir hatten die Fenster heruntergelassen. Durch
das vordere bot sich uns ein prächtiges Bild, und auch durch die
Portièren und die kleinen Seitenfenster genossen wir die
herrlichste Aussicht. Der Abbé und ich sind allein in dem hübschen
Zimmerchen, auf weichen Kissen, in guter Luft und recht bequem.
Alle übrigen auf dem Stroh wie die Schweine. Wir haben Suppe und
Rindfleisch gegessen, beides ganz heiß. Es ist ein kleiner Herd da,
und man ißt auf einem Brett in dem Wagen, wie der König und die
Königin. Du staunst wohl, daß auf unserer Loire alles so verfeinert
ist; wie derb waren wir früher, als das Herz auf der linken Seite
war[bookmark: text253]F253« II. 4.. Das
meinige, ob rechts, ob links, schlägt nur für Dich. Wenn Du mich
fragst, was ich in dem schönen Wagen mache, wo ich mich nicht zu
fürchten brauche, so antworte ich Dir, daß ich an mein liebes Kind
denke. Ich betrachte und bewundere die Aussicht, die von den Malern
so gern auf die Leinwand gebracht wird. Die Güte des Abbé rührt
mich; er ist dreiundsiebzig Jahre alt und fährt noch zu Wasser und
zu Land, um meine Angelegenheiten zu besorgen. Dann nehme ich ein
Buch zur Hand, das ich auf M. de La Rochefoucaulds Rat
gekauft habe, die »Vereinigung Portugals«, in zwei Bänden. Es ist
eine Übersetzung aus dem Italienischen, die Geschichte und der Stil
sind beide gleich schätzenswert. Es wird darin geschildert, wie der
König von Portugal, ein junger tapferer Fürst, von seinem
unglücklichen Schicksal ereilt wird. Er stirbt in Afrika, in einem
Krieg gegen Abdallas Sohn, Zaïdes [bookmark: page161]161 Onkel[bookmark: text254]F254. Es ist wirklich
die unterhaltendste Geschichte, die man sich denken kann. Dann
beschäftige ich mich mit der Vorsehung und ihren Ratschlüssen, und
erinnere mich, daß ich Dich sagen hörte, unser Wille sei nur die
Ausführung ewiger Gesetze. Ich möchte gerne mit jemand plaudern;
dort, wo ich jetzt war, ist die Konversation an der Tagesordnung.
Der gute Abbé und ich sprechen zwar auch zusammen, aber nicht in
einer Weise, daß es uns zerstreuen könnte. Wir fahren mit größtem
Entzücken unter den Brücken durch. Es sind nicht viele ex voto für die Schiffbrüche auf der Loire,
nicht mehr als für die auf der Durance. Man hätte mehr Ursache, die
letztere, die toll ist, zu fürchten, als unsre Loire, die
vernünftig und majestätisch dahinfließt. Hier sind wir beizeiten
angekommen. Jedermann läuft herum, jeder rasiert sich, und ich
schreibe ganz romantisch am Ufer des Flusses, wo unser Hotel liegt.
Es heißt »Die Galeere«, Du hast hier gewohnt.

		Ich habe tausend Nachtigallen gehört, und an die gedacht, die Du
auf Deinem Balkon schlagen hörst.
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		An Mme. de Grignan

		Saumur, 11. Mai 1680

		Wir sind hier angekommen, meine Schönste; wir sind diesen Morgen
von Tours abgereist, ich habe dort einen Brief an Dich auf die Post
gegeben. Wenn ich nicht denken könnte, wäre ich übel daran,
besonders auf der Reise. Ich bin zwölf Stunden ohne Unterbrechung
in meinem Wagen, sehr behaglich und angenehm. Einige Stunden
verbringe ich mit Essen, Trinken und Lesen, viele mit Schauen und
Bewundern, und die meisten mit Träumen und der Erinnerung an Dich.
Ich möchte so gerne über allerlei mit Dir sprechen, aber diese
Freude ist nicht erreichbar. Inzwischen denke ich, also bin
ich[bookmark: text255]F255.
Ich denke Dein in Liebe, [bookmark: page162]162 also liebe ich Dich. Ich
denke in dieser Weise ausschließlich an Dich, also liebe ich nur
Dich.

		Der gute Abbé ist ganz wohl, er ist entzückt von der Fahrt. Es
hat wohl noch niemand die Reise so gemacht wie wir.
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		An Mme. de Grignan

		Ingrande[bookmark: text256]F256, 12. Mai 1680

		Da sind wir, mein liebes Kind! Wir haben noch das gleiche schöne
Wetter, denselben Fluß und dieselben Nachtigallen. Die Schönheit
der Natur ist mir immer neu, und ich glaube, auch Dich würde das
Land überraschen, als ob Du es nie gesehen hättest. Es gibt ein
Alter, in dem man mehr mit sich selbst beschäftigt ist; Du freilich
bist eine Ausnahme, aber ich glaube, wir haben doch damals mehr mit
dem jungen Grafen des Chapelles disputiert, als die schöne
Gegend bewundert. Jetzt ist es gerade das Gegenteil. Wir sitzen in
tiefem Schweigen, sehr bequem, lesen, träumen, hören nichts von der
Außenwelt und hängen unsern Betrachtungen nach. Der gute Abbé betet
ohne Unterlaß, ich höre seiner frommen Lektüre zu, aber wenn er den
Rosenkranz vornimmt, dispensiere ich mich, denn ich finde, daß ich
ohne das schon genug träume. So ist es uns möglich, zwölf bis
vierzehn Stunden zu verbringen ohne zu verzweifeln; die Freiheit
ist eben eine gar schöne Sache. Du kennst die Loire an einem
anderen Ende; dort ist sie zwar weniger schön, aber ich ehre sie
doch, da sie mir mein teures Kind brachte und auch wiederbringen
wird[bookmark: text257]F257.
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		An Mme. de Grignan

		Nantes, 17. Mai 1680

		Ich bin hier mit dem Abschluß einer Rechnung beschäftigt, die
neunzehn Jahre alt ist, und deren Ordnung mein Sohn nur begonnen
hatte. Man will Briefe von mir als [bookmark: page163]163 Quittungen ausgeben; es
ist abscheulich, welche Schleichwege ein schlechter Zahler wegen
einer Restschuld von zehntausend Franken einschlägt. Wir wollen
alles ordnen, und hoffen, ein Stück Land zu verkaufen. Wir
verlangen auf der Stelle zweitausend Franken. Wir haben Leute
genug, die uns beraten, aber es schmerzt mich, jemand weh zu tun.
Freilich, wenn sich's denn schon einmal ums Ertrinken handelt, und
ich mich frage, wer ertrinken soll, Mr. de La Jarie oder
ich, so sage ich, ohne zu schwanken, Mr. de La Jarie, und
dann habe ich wieder Mut[bookmark: text258]F258.
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		An Mme. de Grignan

		Nantes, 27. Mai 1680

		Ich schreibe Dir heute abend, denn wir reisen, Gott sei Dank,
morgen in der Frühe ab. Ich schreibe heute wie der Hanswurst, der
den Brief beantwortet, ehe er ihn erhalten hat.

		Gestern fuhr ich nach Buron und kam am Abend zurück; ich hätte
weinen mögen, als ich die Verwüstung auf dem Gut sah. Es standen
dort früher die herrlichsten alten Bäume, mein Sohn hat sie bei
seiner letzten Reise alle fällen lassen. Er wollte auch noch ein
kleines Gehölz verkaufen, das sich wunderschön ausnahm. All das ist
trostlos. Er hat vierhundert Pistolen dafür heimgebracht, von denen
er einen Monat später keinen Sou mehr besaß. Es ist ganz
unbegreiflich, wie er's treibt, und was ihn die Reise in die
Bretagne gekostet hat, wo er doch wie ein Lump auftrat, denn er
hatte seine Diener und seinen Kutscher nach Paris zurückgeschickt.
In der Stadt, in der er doch zwei Monate blieb, hatte er nur
Larmechin bei sich[bookmark: text259]F259. Er macht es möglich, Geld auszugeben, ohne
daß man weiß wofür; er verliert ohne zu spielen, er bezahlt ohne
sich seiner Schulden zu entledigen: immer hat er Durst nach Geld,
im Frieden wie im Krieg. Es ist ein Abgrund von ich weiß nicht was,
denn er hat gar keine Liebhabereien, aber in seiner Hand [bookmark: page164]164 zerschmilzt
das Geld. Du Ärmste mußt all das über Dich ergehen lassen. All die
trauernden Dryaden, all die alten Waldgötter, die nicht mehr wissen
wohin, alle ehrwürdigen Raben, die seit zweihundert Jahren im
Dunkel der Wälder hausten, die Käuzchen, die in der Finsternis mit
ihrem unheimlichen Geschrei das Unglück aller Menschen
verkündigten, all das trug gestern seine erschütternde Klage vor.
Weiß man denn, ob nicht manche der alten Eichen sprechen konnten,
wie die, in der Clorinde[bookmark: text260]F260 lebte? Wenn es je einen
verzauberten Wald gegeben hat, so war es der. Ich kehrte recht
betrübt zurück. Das Souper, das der Präsident und seine Frau mir zu
Ehren gaben, konnte mich nicht aufheitern. Ich bin froh, bald in
meine Wälder zu kommen, in Les Rochers finde ich doch
wenigstens welche, die nicht umgehauen sind.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 31. Mai 1680

		Ich will Dir erzählen, daß ich am Tage meiner Abreise von Nantes
beim Mittagessen Deinen Brief bekam. Die Wege von Nantes nach
Rennes sind auf M. de Chaulnes' Befehl ausgebessert worden,
aber der Regen hat sie wieder verdorben, wie wenn zwei Winter
aufeinander gefolgt wären. Wir steckten fortwährend in Pfützen und
Wasserlöchern, und wagten nicht durch Château-Briant zu fahren,
weil man dort nicht wieder herauskommt. Wir kamen am Tag vor
Himmelfahrt nach Rennes; die gute Marbeuf wollte mich ganz in
Beschlag nehmen, ich sollte bei ihr wohnen und ganz bei ihr sein.
Ich aß aber weder bei ihr zu Abend, noch schlief ich bei ihr. Am
andern Tag gab sie mir zu Ehren ein großes Déjeuner-Dîner, zu dem
der Gouverneur und alles kam, was in der Stadt ist (sie ist aber
fast leer), um mich zu begrüßen. Wir fuhren um zehn Uhr ab und
jedermann sagte, ich hätte noch Zeit genug, die Wege wären eben wie
ein Zimmer, denn so lautet immer der Vergleich. Sie waren aber
einem Zimmer so ähnlich, daß wir erst nach Mitternacht hier ankamen
und immer im [bookmark: page165]165 Wasser fuhren. Von Vitré hierher, wo ich doch
schon tausendmal gewesen, war der Weg nicht zu erkennen. Das
Pflaster ist ganz verdorben, die Pfützen und Löcher noch viel, viel
tiefer als früher. Endlich, als wir sahen, daß wir nichts mehr
sahen, und den Weg tasten mußten, schickten wir zu
Pilois[bookmark: text261]F261 um
Hilfe. Er kam mit einem Dutzend Burschen; die einen hielten den
Wagen, die andern leuchteten mit Strohfackeln, und alle sprachen
ein so reines Bretonisch, daß wir vor Lachen vergehen wollten.
Endlich kamen wir mit solcher Illumination hier an; die Pferde
waren widerspenstig, unsere Leute ganz durchnäßt, mein Wagen
zerbrochen und wir recht müde. Wir aßen wenig und schliefen viel,
befanden uns aber heute morgen in Les Rochers noch ganz
linkisch und unbehaglich. Ich hatte Rencontre[bookmark: text262]F262
vorausgeschickt, um nicht den Staub von vier Jahren vorzufinden;
wir wohnen wenigstens sauber.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 5. Juni 1680

		Ich habe viele gute Bücher mit hierhergebracht und sie gerade
jetzt geordnet. Man nimmt keins zur Hand, ohne daß man in
Versuchung wäre, es zu lesen. Ein ganzes Fach mit Andachtsbüchern
und was für Andacht! Guter Gott! welcher Standpunkt, um unsere
Religion zu ehren! Das andere Fach ist voll prächtiger
Geschichtswerke, ein anderes enthält die Moral, ein anderes die
Poesie, die Novellen und Memoiren. Die Romane sind verachtet, und
in die kleinen Schränke gesteckt worden[bookmark: text263]F263. Wenn ich in das
kleine Zimmer trete, verstehe ich gar nicht, warum ich es überhaupt
wieder verlasse. Es ist Deiner würdig, die Promenade wäre Deiner
auch würdig, dagegen wäre unsere Gesellschaft Deiner sehr unwürdig.
Sonntags habe ich ein merkwürdiges Sammelsurium bei mir; das Gute
ist [bookmark: page166]166
nur, daß jeder um sechs Uhr zu Tisch nach Hause geht; das ist die
schöne Stunde des Spaziergangs, und ich benutze sie, um mich zu
trösten.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 9. Juni 1680

		»Böse, gute Mama!« So sagte Dir Pauline, und so sagst Du mir,
meine Liebste. Ich habe unrecht, Dir aus so weiter Ferne Vorwürfe
zu machen. Du hältst mich also wirklich nicht für diskret genug.
Ich bin weit davon entfernt, mich über Dich zu beklagen, aber Du
hast auch keine Ursache, Dich über mich zu beklagen, und weder die
Freundschaft noch der arme Anteil können mich veranlassen, andern
als der Familie etwas mitzuteilen, was Geheimnis bleiben soll.

		Ich sehe nur Leute, die mir Geld schuldig sind und kein Brot
haben, die auf Stroh schlafen und weinen; was kann ich da tun? Es
geht mir wie Tantalus. Fiat voluntas
tua, sicut in coelo et in terra; soll man Gott etwas anderes
sagen, mein teures Kind? Wenn mich die Damen besuchen, nehme ich
schnell meine Handarbeit; ich halte sie nicht für würdig, in meinen
Wald geführt zu werden, ich gebe ihnen das Geleite, und

		Er hoch zu Roß, sie hinter ihm,

		so gehen sie zu Tisch nach Hause, und ich gehe
spazieren. Ich möchte an Gott denken, und denke an Dich, ich möchte
meinen Rosenkranz beten, und statt dessen träume ich. Ich finde
Pilois, ich rede mit ihm wegen drei oder vier neuen Alleen, die ich
anlegen will, und wenn der Abendtau fällt, kehre ich zurück, aus
Angst, Dir zu mißfallen.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 15. Juni 1680

		Neulich schrieb ich an Mme. de Vins, sie solle raten, welche
Tugend ich hier am meisten ausübe – es sei die Freigebigkeit. Es
ist wahr, seit ich hier bin, habe ich schon [bookmark: page167]167 große Summen verschenkt.
An einem Morgen achthundert Franken, an einem andern tausend
Franken, dann fünfhundert, an einem andern Tag tausend Taler. Es
sieht aus wie ein Scherz, ist aber nur zu wahr. Ich habe Pächter
und Müller, die mir diese Summen schulden und die keinen Sou haben,
um sie zu zahlen. Was tut man? Man muß sie ihnen wohl oder übel
erlassen. Ich mache mir kein großes Verdienst daraus, wie Du
siehst, da es notgedrungen geschieht. Aber als ich ihr schrieb, war
ich in den Gedanken ganz verliebt, und so sagte ich ihr den Scherz.
Die sechstausend Franken aus Nantes habe ich noch nicht erhalten,
sobald etwas erledigt werden soll, gibt's Verzögerungen. Neulich
kam eine schöne junge Pächterin aus Bodigat, mit schönen glänzenden
Augen, schönem Wuchs, einem Kleid aus holländischem Tuch mit Atlas
aufgeputzt und geschlitzten Ärmeln. Herr des Himmels! als ich sie
sah, dachte ich schon, ich wäre ruiniert, sie ist mir achttausend
Franken schuldig. Es wird aber alles in Ordnung kommen. Du möchtest
hören, wie meine Geschäfte stehen? M. de Grignan hätte sich in
die Frau verliebt; sie gleicht der, die er in Paris gesehen hat.
Diesen Morgen kam ein Bauer zu mir, rundum mit Säcken behängt, er
hatte welche unter den Armen, in seinen Taschen, in seinen Hosen.
Der gute Abbé, der gern schnell zur Sache kommt, hielt uns schon
für immer geborgen: »He! mein Freund! Ihr seid ja sehr beladen,
wieviel bringt Ihr?« – »Gnädiger Herr!« sagte der Bauer keuchend,
»ich glaube, es sind wohl an die dreißig Franken.« Es waren alle
Doubles[bookmark: text264]F264 aus ganz Frankreich, die sich mit ihren spitzen Hüten
in unsere Provinz gerettet haben, und die unsere Geduld auf die
Probe stellen.

		 

		119

		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 30. Juni 1680

		Gestern kam ein Bursche aus Vitré, das heißt, er kam von dort.
Ich erkannte ihn gleich, er war früher Diener bei M.
de Coulanges. M de Grignan hat ihn in Aix [bookmark: page168]168 gesehen. Er
zeigte mir auf einem gedruckten Zettel das Verzeichnis aller
Kunststücke, die er mit Feuer machen kann. Er hat das Geheimnis des
Menschen, von dem Du in Paris hast sprechen hören. Unter tausend
Dingen, die alle höchst wunderbar sind, und von denen ich nicht
verstehe, wie man sie wegen der Folgen aushalten kann, will ich nur
eins hervorheben. Er läßt zehn bis zwölf Tropfen meines spanischen
Siegellacks brennend in seinen Mund oder auf seine Hand fließen,
und fühlt nicht mehr davon, als wenn es Wasser wäre. Keine Miene
zuckt, seine Zunge ist nach der kleinen Operation so schön wie
vorher. Ich hatte viel davon sprechen hören, aber es so nah in
meinem Zimmer vor mir zu sehen, setzte mich in Erstaunen. Das
spricht für die Behauptung Deiner Philosophie, daß das Feuer
sicherlich nicht heiß ist und nur je nach der Beschaffenheit der
Teile das Gefühl der Wärme hervorruft[bookmark: text265]F265 von
Malebranche, in denen die Lehre des Descartes besprochen wird, nach
der die Materie nur Ausdehnung besitzt, alle andern Eigenschaften,
Farbe, Geruch, Geschmack, aber nur in unserer Empfindungsweise
liegen. Wir meinen nur, das Ding sei hart oder weich, kalt oder
warm, süß oder sauer. Alle diese Empfindungen sind in uns, nicht in
den Dingen.. Aber verstehst Du, daß es eine gewisse
Flüssigkeit gibt, mit der man sich einreibt und dann vertrauensvoll
spanischen Siegellack oder Blei auf seine Zunge tropfen lassen,
kochendes Öl schlucken und auf glühenden Eisenstangen gehen kann?
Was wird dann aus unsern Wundern und den Beweisen der Unschuld in
den vergangenen Jahrhunderten? Wenn Du des Burschen Gesicht siehst,
erkennst du ihn wieder, er wird die Provinzen durchziehen.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 4. August 1680

		Ich wage M. de Grignan nicht zu gestehen, was ich über den
Hauptaltar in meiner Kapelle habe schreiben lassen; er würde am
Ende gar glauben, daß ich die Anrufung der Heiligen bestreite. Doch
um alle Eifersucht zu [bookmark: page169]169 vermeiden, mag er es wissen. In goldnen
Buchstaben heißt es dort:

		Soli Deo Honor et
Gloria[bookmark: text266]F266.

		Ich habe Lust mich beim Pater Malebranche über die Mäuse zu
beschweren, die hier alles fressen. Ist das in der Ordnung? Was?
den guten Zucker, Eingesottenes! Und war es vergangnes Jahr in der
Ordnung, daß die häßlichen Raupen alle Blätter in unsern Wäldern
und Gärten und alle Feldfrüchte abfraßen? Und der P. Païen,
dem man den Schädel einschlug, als er ganz friedlich heimwärts
ging, ist das in der Ordnung? Ja, mein Vater, alles das ist gut,
und wenn man den Willen Gottes nicht als einzige Regel und Ordnung
aufstellt, so wird man in große Verlegenheit kommen. Ich bitte M.
de Grignan, die Anrede an den guten Pater zu verzeihn, von dem
ich überzeugt bin, daß er sich über uns lustig macht, wenn er diese
Dinge sagt, besonders da er in mehreren Stellen seiner Bücher das
gerade Gegenteil behauptet.

		Wenn Du den Arianismus liest, wirst Du staunen[bookmark: text267]F267. Du wirst vieles gegen die Ordnung darin
finden. Du wirst sehen, wie der Arianismus triumphiert und die
Diener Gottes in Stücke zerrissen werden. Du wirst darin sehen, daß
die Absicht Gottes, der von jedermann geliebt werden will, ganz
unbeachtet bleibt. Du wirst das Laster gekrönt und die Verteidiger
Jesu Christi beschimpft sehen. Eine schöne Unordnung! Und ich arme
Frau nehme das alles für den Willen Gottes, zu dessen Ruhm es
geschieht, und bewundere seine Wege, wie sonderbar sie mir auch
erscheinen. Aber ich hüte mich wohl zu glauben, daß, wenn Gott es
anders gewollt hätte, es nicht hätte sein können.
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		An Mme. de Grignan

		Rennes, 6. August 1680

		Ich habe unrecht, mein Kind; ich bin die Ketzerin, ich beleidige
die Jesuiten und Du greifst doch nur die Taufe [bookmark: page170]170 an, das ist gar nicht
zu vergleichen. Erinnerst Du Dich, wie man Tartüffe verbot
und öffentlich Le Festin de Pierre
spielte, und was der Prinz sagte[bookmark: text268]F268« vor dem Hof aufgeführt habe. Das Stück ist im höchsten Grade
gemein. Der König wunderte sich, daß man an demselben keinen Anstoß
nehme und über Tartuffe zetere, worauf ihm Condé bemerkte:
»Scaramouche greift nur den Himmel und die Religion an, das kümmert
die Herren nicht; aber Molières Stück bringt sie selbst auf die
Bühne, das können sie nicht dulden«. – Mme. de Sévigné
verwechselt hier die Posse »Le Festin
de Pierre« mit »Scaramouche
ermite«.? Das letztere Stück wollte nur die Religion
umstürzen, während das erstere die Frömmler beleidigte. A l'applicazione, Signora Aber ich habe Dir
wahrhaftig ganz andere Dinge zu erzählen, statt Stellen aus dem
hl. Paulus anzuführen. Ich muß Dir den Empfang schildern, den
man gestern der Prinzessin von Tarente hier bereitete.

		Der Herzog de Chaulnes schickte ihr zuerst vierzig berittene
Garden mit dem Hauptmann an der Spitze eine Meile weit entgegen, um
sie zu begrüßen. Etwas später fuhren Mme. de Marbeuf, zwei
Präsidenten, Freunde der Prinzessin und dann M. de Chaulnes,
der Bischof von Rennes, M. de Coëtlogon, Tonquedec,
de Kercado, de Crapodo, de Kenpart,
de Keriquimini; wirklich ein drapello eletto[bookmark: text269]F269. Man hält an, man küßt sich, man schwitzt, man weiß
nicht, was man spricht. Man fährt weiter, man hört Trompeten und
Trommelwirbel, das Volk hätte für sein Leben gern geschrien. Ich
will mich nicht loben, aber ich riet, Mme. de Chaulnes einen
kurzen Besuch zu machen. Wir fanden sie von mindestens vierzig
vornehmen Frauen und Fräuleins umgeben, nur Namen von gutem Klang,
die Mehrzahl waren die Weibchen von denen, die uns entgegengekommen
waren. Ich vergaß zu sagen, daß sechs sechsspännige Wagen und mehr
als sechs vierspännige mitfuhren. Ich kehre zu den Damen zurück.
Zuerst finde ich drei oder vier meiner Schwiegertöchter, die
feuerrot wurden, weil sie sich vor mir fürchten. Sie waren derart,
daß ich ihnen nur einen andern Mann wünschen mußte als Deinen Herrn
[bookmark: page171]171
Bruder. Wir küßten alle, die Männer und die Frauen; es war ein
sonderbares Treiben, die Prinzessin zeigte mir den Weg, und ich
folgte ihr ganz prächtig im Takt. Zuletzt trennte man sich gar
nicht mehr von der Wange, der man sich genähert hatte; es war eine
vollkommene Verbrüderung, der Schweiß brach uns dabei aus allen
Poren. Endlich stiegen wir wieder in den Wagen, waren aber ganz
unkenntlich, und fuhren zu Mme. de Marbeuf, die ihr Haus sehr
schön hat herrichten und möblieren lassen. Wir begaben uns in
unsere Zimmer, und Du kannst Dir ungefähr denken, was wir taten.
Ich wechselte mein Hemd und meine Kleider, und ich darf ohne
Eitelkeit sagen, ich machte mich so schön, daß ich alle meine
Schwiegertöchter vollkommen in den Schatten stellte. Dann kehrten
wir zu Mme. de Chaulnes zurück, sie hatte uns hier mit ihrem
ganzen Hofstaat abgeholt. Dort war wieder dasselbe Arrangement, mit
einer Menge Lichter, zwei große gedeckte Tafeln, jede für sechzehn
Personen. Es ist jeden Abend dieselbe Geschichte. Nach dem Souper
spielte und plauderte man. Ich ärgerte mich, als ich sah, daß eine
junge, hübsche Frau, die sicherlich nicht mehr Verstand hat als
ich, M. de Chaulnes zweimal Schach und Matt machte, und zwar
mit einem Verständnis, daß ich vor Neid verging. Wir kamen dann
hierher zurück und schliefen köstlich; ich bin früh aufgewacht und
schreibe Dir, obgleich mein Brief erst morgen abgeht. Wenn ich auch
vom größten Diner, vom größten Souper erzählen muß, immer habe ich
dasselbe zu melden, Lärmen, Trompeten, Musik und königliches Wesen;
Du kannst daraus schließen, daß die Bretagne ein schönes
Gouvernement bildet. Indessen sah ich Dich in Deiner kleinen
Provence von ebensoviel Damen umgeben, und M. de Grignan hatte
ein Gefolge von ebensoviel vornehmen Herren. Ihr wurdet in Lambese
ebenso glänzend empfangen, wie hier M. de Chaulnes. – Ist es
nicht merkwürdig, daß man Euch dort die Cour macht und daß ich hier
bin, um sie zu machen? Die Vorsehung hat es so gewollt.

		Ich rate Dir, das Bild nicht einrahmen zu lassen; es kommt mir
vor, als wäre es nichts wert. Ich kenne seinen Wert nur durch Dich.
Man kann von ihm sagen wie von den Rubensschen Bildern: »Es ist
viel Wahrheit darin.« [bookmark: page172]172 Übrigens, wenn wir von Bildern reden wollen, ist
mein Kabinett unvergleichlich schöner als das Deine. Ich schmiere
nur elende Erzählungen hin, und Du gibst Urteile und Betrachtungen
mit vollendeter Kunst.

		Mittwoch früh, 7. August

		Diner, Souper und Gesellschaft bei M. und Mme. de Chaulnes,
tausend Besuche, kommen, gehen, begrüßen, sich erschöpfen, ganz
einfältig werden, wie eine gewisse Hofdame – das taten wir gestern.
Ich wünsche sehnlichst von hier fortzukommen, wo man mich zuviel
ehrt; mich hungert nach Fasten und Stille. Ich habe nicht viel
Geist, aber es kommt mir vor, als gäbe ich hier aus, was ich in
vier Sousstücken davon besitze; die werfe ich weg und verschwende
sie in Dummheiten, und bin am Ende ruiniert. Ich sah gestern Herren
und Damen sehr schön tanzen, man kann Menuett und Passepied gar
nicht schöner tanzen. Als ich dabei Deiner gedenke, höre ich, wie
ein Herr ganz laut hinter mir sagt: »Ich habe nie jemand so schön
tanzen sehen wie Mme. de Grignan.« Ich drehe mich um, und sehe
ein fremdes Gesicht. Ich frage ihn, wo er denn Mme. de Grignan
gesehen habe? Es ist ein Chevalier de Cissé, der Bruder von
Mme. Martel, der Dich in Toulon gesehen hat. M. Martel gab Euch auf
seinem Schiff ein Fest, Du tanztest und warst schön wie ein Engel.
Ich war glücklich, daß ich den Menschen getroffen hatte. Du kannst
Dir nicht vorstellen, in welche Aufregung ich geriet, als man
Deinen Namen nannte, den man in den geheimsten Falten meines
Herzens entdeckt hatte, als ich es am wenigsten erwartete.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 25. September 1680

		Wir haben immer schönes Wetter; wir lesen viel und ich fühle,
wie angenehm es ist, kein Gedächtnis zu haben, denn die
Corneilleschen Schauspiele, die Werke von Despréaux, Sarrasin und
Voiture sind mir immer wieder neu und langweilen mich ganz und gar
nicht. Manchmal [bookmark: page173]173 machen wir uns an die Moral von Plutarch,
die ganz prächtig ist, oder wir lesen im Koran. Kurz, wir
durchstreifen alle möglichen Gebiete, und das bißchen Zeit, das
noch vor uns ist, wird bald um sein. Möge Gott Dir nur Gesundheit
schenken, das ist alles, was ich wünsche und was mein Herz bewegt.
Mein Sohn läßt Dir alles Schöne sagen. Grüße die ganze große
Gesellschaft, die Dich umgibt. Mme. de Coulanges hat mir
geschrieben, daß Ihr nach Paris zurückkämt und daß sie sehr
glücklich darüber ist. Ihr Brief ist sehr hübsch. Mlle.
de Scudéry hat mir zwei kleine Bände »Conversations«
geschickt; sie sind sicherlich gut, da sie nicht in ihrem großen
Roman ersäuft sind.

		M. d'Hautefort ist tot; noch ein Cordon bleu, der einem andern
Platz macht[bookmark: text270]F270. Er hat
durchaus das englische Mittel nicht nehmen wollen, weil es zu teuer
wäre. Man antwortete ihm: »Monsieur, es kostet nur vierzig
Pistolen.« Aber sterbend hauchte er: »Es ist zu teuer.« Monseigneur
ist durch Philipps Medizin kuriert worden, die Fakultät sollte ihn
hängen[bookmark: text271]F271.
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		Vom Grafen Bussy-Rabutin an Mme.
de Sévigné.

		Autun, 28. Dez. 1680

		Meine Tochter von der heiligen Maria hat ihrer
Schwester geschrieben, daß Sie in Paris sind und daß Mme.
de Grignan bei Ihnen ist. Ich freue mich darüber, denn unser
Verkehr wird um so lebhafter sein, und es gibt kaum etwas in der
Welt, das mir lieber wäre. Darüber fällt mir ein, daß ich den König
an unserer Korrespondenz teilnehmen lassen will (mit Ihrer
Erlaubnis den König). Sie wissen, daß ich ihm im letzten Juni ein
Manuskript geschickt habe. Es hat ihm so gut [bookmark: page174]174 gefallen, daß er es
behalten hat, und nun verlangt er ein weiteres. Das nun, das ich
ihm am nächsten Neujahrstag schicken will, stammt aus den Jahren
1673 bis Ende 1675; es sind die drei Jahre unseres Lebens, in denen
Sie mir die meisten und auch die schönsten Briefe geschrieben
haben.

		Da der König geistvoll ist, wird er sich an Ihren Briefen sehr
erfreuen. Er wird auch einige von Mme. de Grignan darunter
finden, die ihm nicht mißfallen werden. Bei meiner nächsten Reise
nach Paris werde ich Ihnen das alles zeigen, und Sie werden mit
Erstaunen sehen, daß ich armer Verbannter so kühn mit dem König
spreche, als wenn ich sein Günstling wäre.
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 2. Januar 1681

		Guten Tag und gutes Jahr, mein lieber Vetter! Verzeihen Sie mir,
daß ich Ihnen so lange nicht geschrieben habe. Ich habe stets Ihrer
gedacht und tausendmal gesagt: »Mein Gott! ich möchte gern meinem
Vetter Bussy schreiben,« und bin doch nie dazu gekommen. Ich
glaube, es gibt kleine Teufel, die uns verhindern, das zu tun, was
wir möchten, nur um unser zu spotten und uns unsere Schwäche fühlen
zu lassen. Sie können zufrieden sein, ich habe ihre ganze Macht
empfunden.

		Wir haben hier einen großen Kometen mit dem denkbar schönsten
Schweif. Alle hohen Persönlichkeiten sind in Aufregung und glauben
fest, daß der Himmel an ihren Untergang denkt und durch den Kometen
eine Warnung an sie richtet. Als Kardinal Mazarin von den Ärzten
aufgegeben war, glaubten seine schmeichlerischen Höflinge, seinen
Todeskampf durch ein Wunder verherrlichen zu müssen und sagten ihm,
es sei ein großer Komet erschienen, der ihnen Angst mache. Er hatte
die Kraft, ihrer zu spotten, und bemerkte ihnen scherzend, der
Komet tue ihm zuviel Ehre an. Man sollte wirklich so wie er
sprechen; der Mensch in seinem Hochmut bildet sich zu viel ein,
wenn er glaubt, daß sich die Sterne darum kümmern, wann er sterben
muß. [bookmark: page175]175
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 12. Januar 1681

		Es ist merkwürdig, daß wir uns zu gleicher Zeit aufgerafft
haben; ich glaube, es war an demselben Tag, und unsre Briefe haben
sich gekreuzt. Das kommt sehr oft vor. Aber, mein Vetter, Sie
schreiben mir sonderbare Dinge; ich hätte niemals den dritten
erraten, der zwischen uns steht. Glauben Sie, daß die Briefe
gefallen werden, welche Sie mit dem Manuskript geschickt haben? Ich
setze meine ganze Hoffnung darauf, daß Sie sie verbessert haben.
Denken Sie, daß meine Worte, die immer sehr freundschaftlich sind,
nicht falsch gedeutet werden können? Ich habe niemals derartige
Briefe in Händen dritter gesehen, denen man nicht eine häßliche
Auslegung hätte geben können, und das wäre doch eine Versündigung
an der Wahrheit und an der Unschuld unsrer alten Freundschaft.

		Ich möchte das alles sehr gerne sehen. Ich bin sicher, daß Sie
alles recht gemacht haben, und es ist doch eine große Sache, einen
solchen Mann unterhalten zu können und mit ihm in Verbindung zu
stehen. Ich glaube, daß eine meiner ersten Freundinnen[bookmark: text272]F272, die regelmäßig täglich zwei
Stunden in seinem Kabinett verbringt, möglicherweise Ihre Memoiren
mit ihm liest, und dann wären sie in sehr guten Händen.
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		Vom Grafen Bussy-Rabutin an Mme.
de Sévigné

		Autun, 17. Januar 1681

		Con licentia, Signora, wir
haben uns über Ihre Furcht sehr lustig gemacht. Ihre Nichte und ich
nämlich. Der König wird Ihre Briefe sehr bewundern, meine liebe
Kusine, und wird aus allem, was er von unsrem Verkehr sieht,
erkennen, daß der Name Rabutin, den wir beide tragen, und die
Vorzüge unsres Geistes die einzigen Gründe unsres Verhältnisses
sind. Wenn wir uns wiedersehen, [bookmark: page176]176 werde ich es Ihnen
beweisen, und Sie werden mit Vergnügen sehen, daß, als Sie mit
Ihren Briefen nur Ihrem Verwandten und Freund Freude zu machen
glaubten, Sie zugleich den edelsten Mann und größten König der Welt
unterhielten.

		Ich habe Ihre Briefe nicht korrigiert. Le Brun würde ein Werk
Titians auch nicht verbessern wollen, wenn der große Mann sich
vielleicht eine kleine Nachlässigkeit erlaubt hätte. Durchgesehen
und korrigiert zu werden ist gut für die mittelmäßigen Genies. Ich
habe nur gewisse Dinge unterdrückt, die, wenn auch schön, doch
vielleicht nicht nach dem Geschmack des Herrn gewesen wären. Kurz,
meine liebe Kusine, seien Sie überzeugt, daß ich Ihnen nichts
Schlimmes bei Hof angerichtet habe, und wenn ich Ihren Geist noch
mehr schätzen lehrte, als er schon geschätzt wurde, so habe ich
doch dabei Ihre Tugend nicht herabgesetzt. Wenn ich übrigens bei
der Gelegenheit an der Stelle des Königs wäre, möchte ich
wenigstens Ihr Freund sein und in brieflichem Verkehr mit Ihnen
stehen, und Ihre ganze Familie müßte die Achtung und Freundschaft,
die ich für Sie hege, empfinden.

		Sie glauben, eine Ihrer ersten Freundinnen werde meine Memoiren
mit dem König lesen? Ich glaube es auch und wünsche es, denn ich
stelle sie sehr hoch.
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		An den Grafen Guitaut

		Paris, 12. Februar 1683

		Ich komme von Versailles zurück, habe die
herrlichen Räume gesehen und bin ganz entzückt davon. Wenn ich das
in einem Roman geschildert gelesen hätte, wäre es eines meiner
Luftschlösser, so etwas in Wirklichkeit zu sehen. Nun habe ich es
mit eignen Augen erblickt; es ist zauberhaft; man bewegt sich in
völliger Ungezwungenheit, und es ist keine Illusion, wie ich
dachte. Alles ist groß und prächtig, Musik und Tanz in höchster
Vollkommenheit. Die beiden letzteren fesselten mich besonders. Aber
am meisten gefällt es, daß man vier volle [bookmark: page177]177 Stunden mit dem Herrscher
verbringt, daß man seine Vergnügungen teilt und er die unsern. Das
ist genug, um ein ganzes Königreich zufriedenzustellen, das eine
wahre Leidenschaft hat, seinen Herrn zu sehen[bookmark: text273]F273. Ich weiß nicht, wer den Gedanken zuerst hatte, aber
Gott segne ihn, diesen Menschen. Ich wünschte Sie zu mir; ich war
zum erstenmal dort, und man machte sich ein Vergnügen daraus, mir
alle Seltenheiten zu zeigen und mich überall herumzuführen. Ich
habe die kleine Reise nicht bereut.
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 4. Dezember 1683

		Wenn Sie wüßten, mein armer Vetter, was es
heißt, seinen Sohn verheiraten, so würden Sie mich entschuldigen,
daß ich Ihnen so lange nicht geschrieben. Ich stehe in lebhafter
Verbindung mit meinem Sohne, der in der Bretagne ist und im
Begriffe steht, eine Tochter aus gutem Hause zu heiraten. Ihr Vater
ist Parlamentsrat und hat mehr als 60 000 Franken Rente. Er
gibt seiner Tochter 200 000 Franken: das ist in der jetzigen
Zeit eine große Heirat. Es gab viel zu regeln, bis wir die Artikel
unterzeichnen konnten, wie wir es vor vier Tagen taten. Ich wünsche
Ihnen, mein lieber Vetter, dieselbe Schererei, und verspreche
Ihnen, in diesem Falle Ihre Entschuldigung für Ihr langes Schweigen
gelten zu lassen, sowie ich Sie bitte, die meinige
entgegenzunehmen.
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 16. Dezember 1683

		Endlich, nach so vieler Mühe, werde ich meinen armen Jungen
verheiraten. Ich bitte Sie um Ihre Vollmacht, um seinen Ehevertrag
zu unterzeichnen. Man soll nie an [bookmark: page178]178 seinem Glück verzweifeln.
Ich glaubte schon, mein Sohn könne nicht mehr auf eine gute Partie
rechnen, nachdem er so viel Mißgeschick hatte und so oft
Schiffbruch gelitten, kein Amt und keine Aussicht auf Vermögen
hatte, und während ich diese trüben Gedanken hegte, hatte die
Vorsehung uns zu einer so vorteilhaften Heirat bestimmt, wie ich
selbst in der Zeit, wo mein Sohn noch die beste Hoffnung haben
konnte, ihm keine bessere gewünscht hätte. So gehen wir blind
einher, ohne zu wissen wohin, und sehen das Gute als schlecht, das
Schlechte als gut an[bookmark: text274]F274.

		 

			[bookmark: foot266]Gott allein Ehre und Ruhm. Siehe
1. Brief Pauli an Timotheus, Kap. 1, 17.
	[bookmark: foot267]Mme. de Sévigné meint »Die Geschichte des Arianismus«
von Maimbourg.
	[bookmark: foot268]Am Schluß
seiner Vorrede zu »Tartüffe« erzählt Molière, daß man acht Tage
nach dem Verbot seines Schauspiels eine Posse »Scaramouche ermite
	[bookmark: foot269]Eine auserlesene
Truppe.
	[bookmark: foot270]Der Orden vom heiligen Geist
wurde an einem breiten blauen Band getragen.
	[bookmark: foot271]Philippes Medizin war das Chinin,
dasselbe Mittel, das man auch das »englische« nannte. S. den Brief
Nr. 100. Philippe war ein Arzt, der das Geheimnis zuerst dem
Leibarzt des Königs mitteilte. – Mme. de Sévigné spottet, wo
sie kann, über die medizinische Fakultät, die von den neuen Mitteln
nichts wissen wollte.
	[bookmark: foot272]Mme. de Maintenon.
	[bookmark: foot273]Das »ganze Königreich« ist für Mme. de Sévigné die
hoffähige Gesellschaft, die sie ein andermal auch die »ganze Welt«
nennt.
	[bookmark: foot274]Der junge de Sévigné
heiratete am 8. Februar 1684 Frl. Jeanne-Marguerite, Tochter
von Maurille de Bréhant, Baron de Mauron, Rat am Bretagner
Parlament.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 4. Oktober 1684

		Mein Sohn verdankt meiner Anwesenheit, daß er
von einer Menge lästiger Gäste befreit wurde. Das freut mich, denn,
wie Du weißt, ertrage ich nicht leicht gewisse Aufdringlichkeiten,
und da ich nicht so glücklich bin, träumen zu können wie Du, werde
ich ungeduldig und grob. Gott sei Dank, wir sind in Ruhe; ich lese,
wenigstens habe ich die Absicht, ein Buch zu lesen, von dem mir
Mme. de Vins so viel vorgesprochen hat, »Die Reformation in
England«[bookmark: text275]F275.

		Ich war bei der Prinzessin de Tarente, die von Dir spricht und
meinen Schmerz versteht, die Dich liebt und mich liebt und die
jeden Tag zwölf Tassen Tee trinkt. Sie macht einen Aufguß wie wir,
und schüttet dann noch mehr als die Hälfte der Tasse voll siedenden
Wassers; es wurde mir ganz übel. Sie behauptet, das heile sie von
all ihren Leiden, und versicherte mich, der Landgraf[bookmark: text276]F276,
nehme jeden Morgen vierzig Tassen. »Aber, Madame, es sind
vielleicht nur dreißig.« »Nein, vierzig, er war auf den Tod
[bookmark: page179]179
krank, und das erweckte ihn sichtlich wieder zum Leben.« Nun, das
muß man alles hinunterschlucken. Ich sagte ihr, daß es mich freute,
ganz Europa gesund zu wissen, da ich sie ohne Trauer sähe. Sie
antwortete, Europa befinde sich wohl, wie ich an ihrer Kleidung
sehen könne, aber sie fürchte, bald Trauer für ihre Schwester, die
Kurfürstin[bookmark: text277]F277,
tragen zu müssen. Du siehst, die deutschen Verhältnisse sind mir
sehr geläufig. Bei alledem ist sie aber gut und liebenswürdig.
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 14. Mai 1686

		Alle Ihre Vergnügungen, Ihre Scherze, Ihre
Briefe und Verse haben mich sehr unterhalten, und ganz besonders,
was Sie zur Verteidigung La Fontaines gegen die häßliche
Kritik schreiben. Ich hatte es selbst schon leise all denen gesagt,
welche die boshafte Satire loben wollten. Der Autor zeigt meiner
Meinung nach deutlich, daß er nicht von Welt ist und nicht zum Hof
gehört; sein Geschmack ist so pedantisch, daß man nicht hoffen
kann, er werde sich ändern. Es gibt gewisse Dinge, die man nie
begreift, wenn man sie nicht gleich zu Anfang begriffen hat. Man
kann hartköpfigen und spröden Menschen unmöglich den Reiz der La
Fontaineschen Fabeln klarmachen. Das bleibt ihnen verschlossen,
aber meine Türe auch. Sie sind nicht wert, diese Schönheiten je zu
verstehen, und sind dazu verdammt, sie zu tadeln, und selbst von
den gescheiten Leuten getadelt zu werden. Wir sind vielen
derartigen Pedanten begegnet. Zuerst gerate ich immer in Zorn, und
dann versuche ich sie zu belehren, aber das ist ganz unmöglich. Man
müßte von Grund auf bauen, denn das Ausbessern gäbe zu viel Mühe.
Jetzt meinen wir, man könne nur zu Gott für sie beten, denn keine
menschliche Macht ist imstande, sie zu erleuchten. [bookmark: page180]180
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		An M. d'Herigoyen[bookmark: text278]F278

		Paris, 23. April 1687

		Ich willige mit Freuden in Ihren Vorschlag, an
den Mühlen und Pachthöfen die nötigen Ausbesserungen machen zu
lassen, ebenso an den Wassergräben und Wiesen. Mein Gott, haben Sie
geglaubt, ich wollte meine Güter nicht instand setzen, um sie gut
zu verpachten? Es ist ja in meinem Interesse, machen Sie also alles
und berechnen Sie es als Ehrenmann und guter Familienvater. Zeigen
Sie M. de Trévaly alles, was Sie verbessert haben; er wird
meine Geschäfte besorgen, wenn er dort ist; besprechen Sie sich mit
ihm und gehorchen Sie ihm wie mir. Wenn Sie inzwischen dem Abbé
de Bruc begegnen, erzählen Sie ihm von dem Stand unsrer
Geschäfte und von allem, was Sie tun, um sie in die Höhe zu
bringen. Er ist einer meiner guten Freunde, ist klug und versteht
alles.

		 

		133

		An M. d'Herigoyen

		Paris, 14. Juni 1687

		Sie waren verstimmt, als Sie mir schrieben, Mr. d'Herigoyen, und
hätten besser gewartet, bis Ihre üble Laune vorüber war. Sie
wiederholen mir zwei- oder dreimal, daß ich meine Briefe immer mit
der Frage beginne, wo Sie sich aufhalten. Ich sehe in der Frage
kein Unrecht, da ich weiß, daß Sie weder in Vannes noch in Nantes
sind. Ich habe niemals auch nur einen Augenblick gezweifelt, daß
Sie meine Geschäfte wieder besorgen würden. De La Jarie
hat mir im Laufe des Jahres viertausend Franken zu
zahlen[bookmark: text279]F279, und da ich durch Sie schon dreitausend
davon erhalten habe, und von Ihnen gegen billigen Zins noch tausend
verlange, die ich nötig brauche, sind Sie beleidigt. Ich kenne
viele Leute, die froh gewesen [bookmark: page181]181 wären, mir gefällig zu
sein. Nach soviel Güte und Vertrauen meinerseits verweigern Sie mir
eine Bitte in rauher und unhöflicher Art. Das ist nun abgetan; ich
bin froh, Sie zu kennen. Man hatte mir in einer Weise von Ihnen
gesprochen, daß ich überzeugt war, ich könnte Ihnen den Vorschlag
machen. Sie werden mich sehr verbinden, wenn Sie mir die Abrechnung
schicken und mir sagen, was de La Jarie an Reparaturen zu
bezahlen hat und was auf meine Rechnung kommt.
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 17. Juni 1687

		Nur die Daten meiner Geburt und meiner Heirat
hatte ich im Gedächtnis behalten. Aber ohne deren Zahl zu
vermehren, will ich das Datum meiner Geburt, das mich verstimmt und
niederdrückt, vergessen, und an seine Stelle das meines Witwentums
setzen; denn diese Zeit war im ganzen angenehm und glücklich.
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		An M. d'Herigoyen

		Paris, 30. Juli 1687

		Ich habe Ihren Wechsel von tausend Franken
erhalten, Mr. d'Herigoyen, und werde ihn gutschreiben. Es ist mir
leid, daß die Summe, die Sie mir schicken, weder von den
Rückkaufsgeldern, noch von den dreizehnhundert Franken genommen
ist. Es wäre mir lieber gewesen, Sie hätten die zweitausend
Franken, die Sie mir an Allerheiligen zu bezahlen haben, behalten,
um sie mir zusammen zu schicken. Aber das Unglück verfolgt mich in
jeder Weise, und ich bin Ihnen für die Vorausbezahlung dankbar. Sie
wissen, daß ich mit Recht Geld von andrer Seite erwarten konnte,
aber alles bleibt mir aus, so wie Ihnen. Wie nachlässig war
de La Jarie, und was haben Sie seinethalb für Plage! Ich
bin fest überzeugt, wir müssen die äußersten Mittel anwenden; ich
will meinem Sohne deshalb schreiben, der sich meine Geschäfte
[bookmark: page182]182
angelegen sein läßt. Das Anerbieten, das Sie mir wegen eines neuen
Pächters machen, ist sehr freundlich, und ich bitte Sie, daran zu
denken, wenn wir genötigt sein sollten, uns zu trennen. Ich wäre
froh, wenn Sie Ihrem Anerbieten gemäß fortfahren wollten, dafür zu
sorgen, daß de La Jarie mir seine Schuld abträgt. Nur Sie
allein sind imstande, mit ihm fertig zu werden.
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 2. September 1687

		Ich habe Ihre Briefe aus Cressia erhalten, mein
lieber Vetter, und einigen Trost aus ihnen geschöpft, denn ich bin
tief traurig. Vor zehn Tagen ist mein guter Onkel gestorben; Sie
wissen, was er seiner geliebten Nichte war. Er hat mir alles Gute
erwiesen, hat mir sein ganzes Vermögen zugewendet, hat das Vermögen
meiner Kinder erhalten und vermehrt. Er hat mich aus dem Abgrund
gezogen, in dem ich mich bei dem Tod M. de Sévignés sah. Er
hat Prozesse gewonnen, hat alle meine Güter in guten Stand gesetzt
und unsre Schulden bezahlt. Er hat das Gut, auf dem mein Sohn lebt,
zu dem schönsten und angenehmsten gemacht, das man sich denken
kann[bookmark: text280]F280. Er hat meine Kinder
verheiratet. Kurz, seiner fortwährenden Sorge verdanke ich die Ruhe
und den Frieden meines Lebens. Sie verstehen wohl, daß man bei so
großen Verpflichtungen und so langer Gewohnheit schmerzlich leidet,
wenn es gilt, sich auf immer zu trennen. Auch den Tod alter Leute
empfindet man gar sehr, wenn so viel Ursachen zur Liebe vorhanden
waren und man immer zusammenlebte. Mein Onkel war achtzig Jahre
alt, und sein Alter lastete schwer auf ihm. Er war kränklich, und
sein Zustand machte ihn traurig. Das Leben war nur noch eine Last
für ihn, was hätte man ihm wünschen sollen? Eine Verlängerung
seiner Leiden? Diese Betrachtungen halfen mir, mich in Geduld zu
fassen. Seine Krankheit war die eines Mannes von dreißig Jahren:
heftiges [bookmark: page183]183 Fieber und eine Lungenentzündung. In sieben Tagen
endete er sein langes ehrenvolles Leben, und er war so voller
Frömmigkeit, Reue und Liebe zu Gott, daß wir auf dessen Gnade für
ihn hoffen.

		Das alles hat mich die letzten vierzehn Tage betrübt und
beschäftigt. Mein Herz ist kummervoll, aber dankbar. Wir haben
keine undankbaren Herzen, denn ich erinnere mich, was auch Sie aus
Dankbarkeit und Freundschaft über das Verdienst und die
Eigenschaften Mr. de Saint-Aignans dachten und schrieben.
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		An den Präsidenten de
Moulceau[bookmark: text281]F281

		Den 24. Oktober 1687

		Es war durchaus nicht Corbinelli, der mich vom
Schreiben abgehalten hat; vernehmen Sie folgende Liste von guten
und schlechten Gründen. Erstens erinnere ich mich sehr gut, daß ich
Ihnen zuletzt geschrieben habe, und daß Sie mich vernachlässigten
und nach einer Antwort schmachten ließen. Dann kam eine lange
Trauerzeit; mein guter Onkel, der Abbé de Coulanges, war
leidend und starb vor zwei Monaten. Ich hatte so viel Ursache, ihn
zu lieben. Er war mein Vater, mein Wohltäter, dem ich alle Ruhe und
Freude meines Lebens verdankte, denn er hatte alle meine Geschäfte
in guten Stand gebracht. Ich habe ihn aufrichtig betrauert und
werde ihn mein ganzes Leben lang betrauern, und nicht allein den
Abbé, sondern auch die Abtei, die hübsche Abtei, wohin ich Sie
einmal brachte und der zu Ehren Sie auf dem Weg ein schönes Couplet
reimten, und wo mein Sohn auf einem Thron von Rasen in einem
Wäldchen saß und uns voller Begeisterung eine ganze Szene aus
»Mithridate«[bookmark: text282]F282
deklamierte. Er traf den Ton und die Bewegung, und überraschte uns
derart, daß Sie sich im Schauspiel wähnten.

		Einige Zeit nach dem Tod des guten Onkels entschloß [bookmark: page184]184 ich mich,
nach Bourbon zu gehen; früher wollte ich nicht hin, um ihn nicht zu
verlassen. Ich habe die Reise mit der Herzogin de Chaulnes
gemacht, und bin dort von der Einbildung und Furcht gequält worden,
daß mein Leiden von Bedeutung wäre. Sei es nun wahr oder falsch,
ich bin zufrieden und bedaure die Reise nicht. Vor sechs Tagen bin
ich zurückgekommen. Meine Tochter sagte mir, Sie hätten mir
geschrieben, um mich aufzuwecken. Nun gut, mein Herr, ich bin wach.
Sie sagen ferner (das alles weiß ich nur vom Hörensagen, denn Mme.
de Grignan hat natürlich den Brief verloren), Sie sagen also,
daß Sie ein Sprichwort haben, es sei leichter der Welt Valet zu
sagen, als sich daran zu gewöhnen, von seinen Freunden vergessen zu
werden. Ist es so? Darüber kann ich Sie beruhigen und Ihnen in
voller Wahrheit sagen, daß ich Sie am wenigsten von allen Menschen
in der Welt vergessen kann. Wenn man Ihren Geist und Ihre
Herzensgüte erkannt hat, ist es nicht so leicht, das aus dem
Gedächtnis zu verwischen. Sagen Sie Ihrem Sprichwort, daß es nicht
mehr imstand sein wird, Sie durch seine Betrachtungen zu demütigen,
und daß ich immer das für Sie bin, was ich war und mein ganzes
Leben sein werde.
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		Vom Grafen Bussy-Rabutin an Mme.
de Sévigné

		Chaseu, 5. November 1687

		Ich bin sehr in Sorge um Sie, meine liebe
Kusine, seit unser Freund Corbinelli mir meldete, daß Sie nach
Bourbon gereist sind. Ich hätte Ihnen schon früher von meiner
Unruhe gesprochen, wenn ich nicht die Absicht gehabt hätte, nach
Fontainebleau und von da nach Paris zu gehen, nur um Sie zu sehen.
Eine starke Erkältung hat aber meine Reise vereitelt, denn jetzt,
wo ich fast gesund bin, ist die Jahreszeit nicht derart, daß man
nach einer Krankheit an eine Reise denken könnte. So bin ich
genötigt, Sie um Nachricht zu bitten. Wenn Sie etwa wieder von
einem Rheumatismus in der rechten Hand befallen sein sollten, wie
vor acht oder zehn Jahren, so bitten [bookmark: page185]185 Sie unsern Freund, mir
über Ihre Gesundheit zu berichten. Ich habe Sie immer sehr lieb
gehabt, meine teure Kusine, und selbst unsre kleinen Zerwürfnisse
waren ein Zeichen, daß Sie mir nicht gleichgültig waren[bookmark: text283]F283«
dadurch gerächt, daß er ihr allerlei Liebesverhältnisse nachsagte.
Ihren Ruf konnte er damit nicht gefährden, und Mme. de Sévigné
gewährte ihm später die erbetene Verzeihung. Aber ich habe Sie
doch nie so geschätzt und geliebt als jetzt. Ich sehe es daran, daß
ich mehr als je fürchte, Sie zu verlieren. Was täte ich auf der
Welt ohne Sie, meine arme, gute Kusine? Mit wem könnte ich lachen?
Mit wem könnte ich geistreich sein? Von wessen Liebe könnte ich so
überzeugt sein? Mit wem könnte ich so offen über alles reden? Denn
die schöne Madelone, die zu meinen Freundinnen zählt, ist eben doch
nicht Sie und würde Sie bei mir nicht ersetzen[bookmark: text284]F284. Ihr Mann und ihre Familie füllen ihr Herz und
ihren Sinn vollkommen aus. Es bliebe mir also nur Ihre Nichte und
unser Freund, und anstatt mich über Sie zu trösten, würden Sie mich
nur an Sie erinnern und mein Bedauern aufs neue erwecken. Schonen
Sie sich, meine liebe Kusine, es ist nicht allein in Ihrem
Interesse, denken Sie auch an Mme. de Grignans Ruhe und an die
unsre, da wir Ihre besten Freunde sind. Ich hatte Philosophie
genug, mich über den Verlust der, wie ich glaube, mir gebührenden
Ehren und Ämter nicht zu grämen, aber sie würde mir ganz und gar
fehlen, wenn ich Sie missen sollte; dann könnte mir nur das echte
Christentum helfen.
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 13. November 1687

		Ich bekomme soeben einen Brief von Ihnen, mein lieber Vetter,
den liebenswürdigsten und zärtlichsten von allen, die Sie je
schrieben. Noch nie fand ich die Freundschaft so natürlich und so
beredt ausgedrückt. Sie haben mich überzeugt, und ich glaube nun,
daß mein Leben zur Erhaltung [bookmark: page186]186 und Verschönerung des
Ihren nötig ist. Ich will Ihnen also Rechenschaft ablegen, um Sie
zu beruhigen.

		Ich beginne bei den letzten Lebenstagen meines teuern Onkels,
des Abbé, dem ich, wie Sie wissen, so unendlich verpflichtet war.
Ihm verdankte ich die Annehmlichkeit und die Ruhe meines Lebens.
Ihm verdanken Sie die Heiterkeit, die ich in Ihre Gesellschaft
brachte; ohne ihn hätten wir niemals zusammen gelacht; meine gute
Laune, meine Lebhaftigkeit, die Gabe, die ich hatte, Sie zu
verstehen, die Bildung, durch die ich verstand, was Sie sagten, und
erriet, was Sie sagen würden. Mit einem Wort, als mich der gute
Abbé aus dem Abgrund zog, in dem mich M. de Sévigné gelassen
hatte, hat er mich zu dem gemacht, was ich war, Ihrer Achtung und
Freundschaft wert. Sie haben sich schwer gegen mich vergangen, aber
ich will es vergessen und Ihnen sagen, wie tief ich den Verlust der
milden Quelle all meines Lebensglücks empfand. Er starb nach
siebentägiger Krankheit am Fieber, wie ein junger Mann, in
christlicher Ergebenheit, die mich sehr ergriff. Denn Gott hat mir
so viel religiöses Gefühl ins Herz gelegt, daß ich sein Ende gefaßt
mit ansehen konnte. Sein Leben währte achtzig Jahre; er hat in
Ehren gelebt und ist christlich gestorben. Schenke uns Gott
dieselbe Gnade! Es war Ende August, als ich ihn heiß beweinte.
Hätte er so lange wie ich gelebt, ich hätte ihn nie verlassen. Aber
als ich am 15. oder 16. September sah, daß ich nur zu frei sei,
entschloß ich mich nach Vichy zu gehen, um wenigstens meine
Einbildung zu kurieren, da ich eine Art Krampf in der linken Hand
hatte, der mich einen Schlagfluß befürchten ließ. Der Plan, dorthin
zu reisen, machte der Herzogin de Chaulnes ebenfalls Lust. Ich
schloß mich ihr an, und da ich über Bourbon zurückkommen wollte,
verließ ich sie nicht. Sie wollte nur Bourbon, so ließ ich
Vichywasser kommen, das, in den Bourboner Brunnen gewärmt, ganz
vortrefflich ist. Ich trank zuerst davon, und dann von dem Wasser
in Bourbon; die Mischung ist sehr gut. Die beiden Rivalen haben
sich ausgesöhnt, sie sind ein Herz und eine Seele. Vichy ruht sich
am Busen von Bourbon aus und wärmt sich an seinem Herd, das heißt
in dem Brausen seiner Quellen. Es ist mir sehr gut bekommen,
[bookmark: page187]187 und
als ich die Dusche vorschlug, fand man mich so gesund, daß man sie
mir verweigerte, und sich über meine Angst lustig machte. Man
erklärte sie für Einbildung und schickte mich als gesund nach
Hause. Man hat es mich so fest versichert, daß ich es glaube und
mich heute als gesund betrachte.

		So steht es mit mir, mein lieber Vetter, und da Ihre Gesundheit
von der meinen abhängt, schicke ich hier einen guten Vorrat für
Sie. Vernachlässigen Sie Ihre Erkältung nicht, und machen Sie mich
auch dadurch gesund. Wir müssen zusammengehen und dürfen einander
nicht verlassen.

		Seit drei Wochen bin ich von Bourbon zurück; unsere hübsche
kleine Abtei war noch nicht wieder vergeben, so haben wir vierzehn
Tage dort verbracht. Jetzt endlich hat man sie dem früheren Bischof
von Nîmes bestimmt, einem sehr frommen Prälaten. Ich verließ sie
vor drei Tagen, tief betrübt der holden Einsamkeit für immer
Lebewohl zu sagen. Nach dem Abbé habe ich nun auch die Abtei
beweint.

		Ich weiß, daß Sie mir während meiner Reise nach Bourbon
schrieben, aber was ich mir heute zu schreiben erlaubte, ist keine
Antwort darauf. Ich habe der Versuchung nicht widerstehen können,
meiner Feder freien Lauf zu lassen und von mir zu sprechen, ohne
Rückhalt und ohne Maß. Verzeihen Sie mir; ein andermal werde ich
mir so etwas nicht wieder erlauben; denn ich weiß es, und Salomo
sagt es auch, daß der verächtlich ist, der stets von sich selbst
redet.

		Unser Freund Corbinelli sagt, um zu beurteilen, wie sehr wir
andern beschwerlich fallen, wenn wir von uns selbst sprechen,
müssen wir uns erinnern, wie beschwerlich uns die andern fallen,
wenn sie von sich reden. Die Regel ist ziemlich allgemein, aber ich
dachte heute eine Ausnahme machen zu dürfen, denn ich wäre froh,
wenn Ihre Feder ebenso unbesonnen wäre wie die meine, und ich wäre
entzückt, wenn Sie mir recht lange von sich erzählen wollten. Das
hat mich zu meiner schrecklichen Plauderei verlockt, und in diesem
Vertrauen entschuldige ich mich nicht weiter und umarme Sie, mein
lieber Vetter, und die schöne Marquise de Coligny. [bookmark: page188]188

		 

			[bookmark: foot275]Das erwähnte Werk war Burnets
Geschichte der Reformation in England, ins Französische übersetzt
von Rosemond.
	[bookmark: foot276]Der Landgraf Karl von Hessen-Kassel, ihr Neffe.
	[bookmark: foot277]Charlotte von Hessen-Kassel,
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Le Buron.
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		Von Mme. de Grignan an den Grafen
Grignan[bookmark: text285]F285

		Paris, 5. Januar 1688

		Ihre Tochter ist immer in Versailles und auf
allen Bällen; ich habe sie gesehen, ohne jedoch mit ihr zu
sprechen. Madame d'Uzès machte eine Bemerkung über mein Kleid, für
das ich Ihnen bei dieser Gelegenheit danke. Es ist das
prachtvollste Kleid in Versailles, und von solcher Schönheit, daß
mir Monsieur sagte: »Madame, Sie haben den Stoff gewiß nicht selbst
gekauft, Sie sind eine zu gute Hausfrau.« Ich gestand ihm, daß es
ein Geschenk von Ihnen wäre, und habe Ihnen alles Verdienst daran
überlassen.

		Sie schreiben, daß ich immer glaube, mein Sohn habe nicht
Kleider genug; ich lasse ihm doch nur das Nötigste machen. Ich
gestehe, daß ich es sehr gern sähe, wenn er auf dem Ball tanzte; er
ist hübsch, hat gute Manieren und tanzt gut; er wird sich niemals
besser präsentieren und einen so guten Eindruck machen. Ich wäre
deshalb froh, wenn ich ihn in einem würdigen Ballanzug erscheinen
lassen könnte. Ich glaube, ich mache die Ausgabe. Wenn M.
de Carcassonne[bookmark: text286]F286 daran denken
möchte, würde er mir große Freude bereiten. Wäre er hier, würde er
ihm gewiß sieben Ellen Stoff schenken.

		Sie sehen, mein lieber Graf, daß ich bei so eiteln Gedanken
schwer auf Ihre Predigt antworten kann. Alles, was ich mit
Bestimmtheit sagen kann, ist, daß ich das sehnlichste Verlangen
habe, auch eine Zelle in Grignan zu bewohnen und auf alles hier zu
verzichten. Ach! Ohne [bookmark: page189]189 unsern Prozeß lebten wir zusammen in unserm
Schloß verborgen, ich ließe Sie nur selten weggehen und wir würden
Ersparnisse machen, damit unsere Kinder leben und etwas vorstellen
können. Das ist mein ganzes Streben.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 18. Oktober 1688

		Wir haben Deine Briefe aus Chalons erhalten,
mein Kind, einen Tag, als wir uns gerade beklagten, acht Tage ohne
Nachricht zu sein. Es ist eine lange Zeit und man leidet in der
Ungewißheit; deshalb fühlen wir auch mit Dir die Sorge, die Dir
durch das Fehlen aller Nachrichten aus Philippsburg
erwachsen[bookmark: text287]F287. Bis jetzt geht es Deinem Sohn recht gut, er benimmt
sich vorzüglich, und sieht und hört die Kanonenschüsse um sich
herum ohne Angst. Er ist auf der Wache in den Laufgräben gewesen
und hat seinem Onkel über die Belagerung Bericht erstattet wie ein
alter Offizier. Jedermann hat ihn gern, und oft hat er die Ehre,
mit Monseigneur[bookmark: text288]F288 zu speisen, der mit ihm spricht
und ihm den Leuchter reichen läßt[bookmark: text289]F289. Beauvilliers und Saint-Pouanges behandeln ihn
wie ihr Kind[bookmark: text290]F290. Du wirst
das alles ausführlich in den Briefen lesen, die der
Chevalier[bookmark: text291]F291 Dir schickt. Ich sage es nur einstweilen, um den
meinen dadurch wertvoll zu machen, daß ich Dich von dem unterhalte,
was Dir am meisten am Herzen liegt. [bookmark: page190]190
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 15. November 1688

		Der Chevalier ist gestern nach Versailles gefahren und hat mir
diesen Morgen zwei Deiner Briefe nach Brevannes
geschickt[bookmark: text292]F292. Ich bin
sicher, daß Du in dem einen Deine Freude über die Einnahme von
Philippsburg aussprichst. Du kannst über die Einnahme von Mannheim
nicht weniger froh sein, bei der unser Kind viel größere Gefahr
lief. Sei auch nur recht zufrieden damit, daß er eine leichte
Quetschung am Schenkel hat, nach der er mir beiliegenden Brief
schrieb. Du siehst daraus, daß er glücklich ist, so leichten Kaufs
davongekommen zu sein. Monseigneur hat dem König von der Quetschung
geschrieben, und Dangeau hat's dem Chevalier erzählt, um sich mit
ihm darüber zu freuen. Der Chevalier war gerade auf dem Weg nach
Versailles; ich bin fest überzeugt, daß er heute abend zurückkommt
und Dir schreibt, was er bei Hof ausgerichtet. Mache Dir also keine
Sorgen mehr um Dein Kind, denn Du siehst, daß es ihm gut geht und
er zufrieden ist. Man muß die Quetschung noch zu den Glücksfällen
rechnen, die ihm seine Laufbahn noch vor seinem siebzehnten Jahr
erleichtert, denn er wird erst übermorgen siebzehn Jahre alt. Also,
Geliebte, danke Gott, und auch Sie, lieber Graf; Ihr habt beide
Ursache dazu. Mme. de Montchevreuil, die ihren Sohn verloren
hat und Mme. de Nesle, die ihren Mann verlieren wird, können
Dich beneiden.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 8. Dezember 1688

		Der kleine Spitzbube hatte uns gemeldet, er käme erst gestern,
am Dienstag, und überraschte uns vorgestern, um sieben Uhr abends,
als ich noch nicht aus der Stadt zurück [bookmark: page191]191 war. Sein Onkel empfing
ihn und war glücklich, ihn zu sehen. Ich fand ihn bei meiner
Rückkehr sehr heiter und hübsch, und er küßte mich fünf- oder
sechsmal. Er wollte mir die Hände küssen, und ich wollte seine
Wangen küssen; das gab einen Wettstreit, bis ich schließlich seinen
Kopf faßte und ihn nach Herzenslust küßte. Ich wollte auch seine
Quetschung sehen, aber da sie, mit Respekt zu melden, am linken
Schenkel ist, wollte ich ihn doch nicht nötigen, sich zu
entkleiden.

		Wir plauderten den Abend mit dem kleinen Mann, er erfreut sich
an Deinem Bild; er möchte gar gern seine liebe Mutter sehen, aber
der Stand eines Kriegers hat solche Pflichten, daß man nicht wagt,
etwas vorzuschlagen.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 28. Januar 1689

		Man hat in Saint-Cyr die Komödie oder Tragödie »Esther«
aufgeführt. Der König hat sie sehr bewundert, Prinz Condé hat
geweint. Racine hat nichts geschrieben, das so schön und rührend
wäre. Es enthält ein Gebet der Esther für Ahasverus, das hinreißend
ist. Ich war besorgt, weil ein Fräulein den König darstellt, aber
man sagt, daß es sich sehr gut macht. Mme. de Caylus spielt
die Esther, und besser als die Champmeslé. Sobald das Stück im
Druck erscheint, werde ich Dir's schicken[bookmark: text293]F293. [bookmark: page192]192
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 21. Februar 1689

		Ich war neulich auch in Saint-Cyr. Wir fuhren Samstag hin, Mme.
de Coulanges, Mme. de Bagnols, der Abbé Têtu und ich.
Unsere Plätze waren reserviert. Ein Offizier sagte zu Mme.
de Coulanges, Mme. de Maintenon habe einen Platz für sie
neben sich aufheben lassen; Du siehst, wie man sie ehrt. »Sie,
Madame, können wählen,« sagte er mir. Ich setzte mich zu Mme.
de Bagnols in die zweite Bank hinter die Herzoginnen. Der
Marschall de Bellefonds wählte den Platz zu meiner Rechten,
und vor mir saßen Mme. d'Auvergne, Mme. de Coislin und Mme.
de Sully. Die Aufmerksamkeit, mit welcher der Marschall und
ich die Tragödie anhörten, wurde bemerkt, ebenso unsere leise und
am rechten Ort gespendeten Lobsprüche und Bemerkungen, wie sie
vielleicht nicht alle Damen zu machen verstanden. Ich kann Dir gar
nicht sagen, wie wunderbar schön das Stück ist. Es ist nicht leicht
darzustellen, und man wird es nie nachahmen können. Es bietet eine
so volle Übereinstimmung der Musik, der Verse, des Gesangs und der
Charaktere, daß nichts zu wünschen übrig bleibt. Die Mädchen,
welche die Könige und die andern Personen spielen, sind wie dazu
geschaffen. Man ist ganz gefesselt und hat nur den einen Kummer,
daß ein so schönes Stück auch ein Ende findet. Alles ist einfach
und unschuldig, erhaben und rührend. Die Treue, mit der sich das
Stück an die biblische Geschichte hält, stimmt andächtig; die Musik
paßt zu dem Text der Gesänge, die den Psalmen und dem Buch der
Weisheit entnommen sind. Sie sind so schön, daß sie einem Tränen
entlocken. Wie viel Geschmack jemand hat, kann man an dem Beifall
erkennen, den er dem Stück zollt. Ich war entzückt davon und der
Marschall auch, der aufstand und zum König ging, um ihm [bookmark: page193]193 seine
Bewunderung auszudrücken. Dabei sagte er ihm, daß er neben einer
Dame säße, die würdig wäre, »Esther« gesehen zu haben. Der König
kam in unsere Nähe, drehte sich um und redete mich an: »Ich bin
sicher, Madame, daß es Ihnen gefallen hat.« Und ich antwortete ihm
ganz mutig: »Sire, ich bin entzückt, ich kann meine Gefühle gar
nicht in Worte kleiden.« Der König sagte mir: »Racine ist sehr
geistvoll.« Ich entgegnete: »Ja, Sire, er ist sehr geistvoll, aber
die jungen Damen sind es auch, sie haben sich in das Stück
hineingelebt, als wenn sie nie etwas anderes getan hätten.« Er
sagte mir: »Das ist sehr richtig.« Und dann ging Se. Majestät
weg und ließ mich als Gegenstand des Neids zurück. Da ich fast die
einzige Neueingeladene war, freute es ihn, meine aufrichtige
diskrete Bewunderung zu sehen. Der Prinz und die Prinzessin Condé
kamen auch, um ein paar Worte mit mir zu wechseln. Mme.
de Maintenon war wie ein Blitz, sie ging mit dem König weg.
Ich antwortete allen, denn ich war gut aufgelegt. Abends kehrten
wir bei Fackelschein zurück, und ich speiste bei Mme.
de Coulanges, mit der der König auch sehr freundlich
gesprochen hatte. Ich sah den Chevalier noch am Abend. Ich erzählte
ihm ganz naiv meine kleinen Erfolge, denn ich wollte keine
Geheimniskrämerei damit treiben, wie gewisse Leute. Er freute sich
auch, und nun ist's vorbei. Ich bin sicher, daß er bei uns weder
dumme Eitelkeit, noch philiströses Entzücken gefunden hat; frage
ihn darüber. Der Bischof von Meaux[bookmark: text294]F294 sprach viel mit mir über Dich, der Prinz
auch. Ich bedauerte, daß Du nicht da warst, aber wie wäre es
möglich? Man kann nicht überall sein. Ihr wart in Eurer Oper in
Marseille, und da »Atys« nicht allein »zu glücklich«
ist[bookmark: text295]F295, sondern auch zu liebenswürdig, so könnt Ihr Euch
unmöglich dort gelangweilt haben. Pauline muß von dem Schauspiel
überrascht gewesen sein, sie kann sich nichts Besseres wünschen.
Ich habe von Marseille eine so angenehme Erinnerung, daß ich gewiß
bin, Ihr habt Euch dort nicht langweilen können.

		An demselben Samstag nach der schönen »Esther« [bookmark: page194]194 erfuhr der König die
Nachricht von dem Tod der jungen Königin von Spanien; sie starb in
zwei Tagen an heftigem Erbrechen. Das ist verdächtig. Der König
sagte es Monsieur am folgenden Tag, nämlich gestern. Die Trauer war
groß, Madame jammerte laut, der König war selbst in Tränen, als er
von ihnen wegging.

		Man meldet gute Nachrichten aus England, nicht allein daß der
Prinz von Oranien nicht gewählt ist, weder zum König noch zum
Protektor, man gibt ihm auch zu verstehen, daß er und sein Heer nur
zurückkehren sollen; das vertreibt manche Sorge[bookmark: text296]F296. Wenn sich die Nachricht bestätigt, wird
unsre Bretagne weniger aufgeregt sein und mein Sohn wird nicht das
leidige Kommando über die Edelleute aus der Grafschaft Rennes und
der Baronie Vitré übernehmen müssen. Sie haben ihn gegen seinen
Willen zu ihrem Führer gewählt. Ein andrer wäre glücklich über
diese Ehre, aber er ist böse darüber.

		Dein Kind ist nach Versailles, um sich während der Faschingstage
zu unterhalten, aber er hat die Trauer um die Königin von Spanien
gefunden. Das ist ein trauriger Karneval.

		Man berichtet merkwürdige Dinge aus England. Nach vielem
Widerspruch haben sie den tollen Prinzen von Oranien zum König
gewählt und gekrönt. Vor acht Tagen glaubte man das Gegenteil, aber
es sind Engländer.

		Mme. de Vieuville ist gestorben, sie war gewiß sehr erstaunt, so
bald zu ihrem Schwiegervater in die Gruft zu kommen.

		Lebe wohl, mein liebes Kind!
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		An Mme. de Grignan

		Paris. Montag, 28. Februar 1689

		Der Chevalier fuhr gestern nachmittag nach Versailles, um sein
Schicksal zu erfahren; denn da er sich nicht auf den Listen fand,
die erschienen sind, will er hören, ob man [bookmark: page195]195 ihn für den Dienst in der
Armee des Dauphin reserviert. Da er sagte, er sei imstande zu
dienen, glaubt er mit Recht, daß man ihn nicht vergessen hat; es
wäre gewiß nicht seine Schuld, er ist sicher einer der Besten.

		Dein Sohn ist mir geblieben, ich bin immer bei ihm und er ist es
zufrieden. Er wird von den Fräulein Castelnau Abschied nehmen; sein
Herz ist noch frei, er ist ganz von seiner Pflicht, seiner
Ausrüstung und seinen Rechnungen erfüllt. Er ist ganz glücklich,
daß er fort kann und den andern den Weg zeigt, und daß er in
Philippeville ausgeruht sein wird, wenn der Marschbefehl kommt, so
daß er seine Truppe nicht ermüden muß, wie die andern. Man weiß
noch von nichts; wir werden nicht angreifen, wir wollen keine
Schlacht, wir sind auf der Defensive; dabei aber so mächtig, daß
man vor uns zittert. Noch nie hat ein König von Frankreich
dreihunderttausend Mann unter Waffen gehabt, nur die Könige von
Persien konnten soviel aufweisen. Alles ist neu, alles ist
staunenswert.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 2. März 1689

		Der Chevalier kam gestern zurück; es geht ihm gut, er wird
verwendet, doch weiß er noch nicht, in welchem Land. Ich bewundere
seinen Mut. Dein Sohn ist sehr liebenswürdig und hübsch. Er
bekümmert sich schon um alle seine Angelegenheiten, er bestellt,
handelt und berechnet; es ist schade, daß sein Vater es nicht
ebenso gemacht hat.

		Der Chevalier wird Dir sagen, was der König zum König von
England sagte, als er von ihm Abschied nahm: »Ich sehe Sie ungern
von mir scheiden, und doch wünsche ich, Sie nie wiederzusehen.
Sollten Sie aber dennoch [bookmark: page196]196 wiederkommen, so seien Sie
überzeugt, daß Sie mich so finden werden, wie Sie mich verlassen
haben.« Kann man schöner sprechen? Er hat ihn mit allem
ausgestattet, mit großen und kleinen Dingen, mit zwei Millionen,
Schiffen, Fregatten, Truppen und Offizieren. Von den Kleinigkeiten
nenne ich Toiletten, Feldbetten, vergoldetes Tafelservice aus
Silber, die eignen Waffen für des Königs Gebrauch, Waffen für die
Armee in Irland. Mit einem Wort, die Großmut, Freigebigkeit und
Großherzigkeit haben sich nie so deutlich gezeigt, wie bei dieser
Gelegenheit.

		Hab' ich Dir gemeldet, daß der Präsident Barentin vor zwei Tagen
auf seinem Platz im großen Rat gestorben ist? Er fiel plötzlich tot
hin. Seine Frau lacht immer, wird sie bei diesem Schicksal auch
lachen?

		Ich danke Dir, daß Du daran gedacht hast, mir einen indischen
Schlafrock auszusuchen. Rosenrot steht mir nicht, ich habe keinen
gesteppten Rock nötig, ich habe einen, darum behalte Dein Geld.

		Ich habe mit Deinem Sohn bei Mme. de Chaulnes gespeist, die
Dich tausendmal grüßen läßt. Wir werden erst nach Ostern reisen. Du
weißt, mein liebes Kind, daß mich nur einzig und allein meine
Geschäfte nach der Bretagne ziehen. Weder mein Sohn noch seine Frau
sind in Les Rochers, sie sind an Rennes gefesselt, bei ihrer
Mutter. Mein Sohn ist vielleicht bei dem Adel. Es gibt in
Les Rochers keine Zurückgezogenheit und keine angenehme
Einsamkeit mehr. Sie werden aus Rücksicht hinkommen, und ich werde
ihnen im Oktober ihre volle Freiheit wiedergeben. Ich zweifle gar
nicht, daß Du diesen Winter mit M. de Grignan wieder nach
Paris kommst. Übrigens kann ich dann für immer bei Euch sein, an
welchem Ort es auch sei. Ich halte La Rochefoucaulds Maxime für
sehr wahr: »Die Sorgen sind in allen Ständen ziemlich gleich
verteilt.« Doch gibt es welche, die sehr schwer scheinen. Lebe
wohl, mein liebes Kind; ich muß lachen, wenn Du sagst, Du hättest
keinen Verstand mehr. Schmäle Deine Briefe nicht. Sie sind voll
schöner Wendungen und voll Geist. Ich küsse Dich tausendmal.
[bookmark: page197]197
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		An den Grafen Bussy-Rabutin

		Paris, 16. März 1689

		M. und Mme. de Grignan sind auf ihrem Posten. M.
de Grignan hat eine äußerst ermüdende Expedition in die Berge
der Dauphiné gemacht, um die elenden Hugenotten
auseinanderzutreiben und zu strafen. Sie kommen aus ihren Löchern
hervor, um zu Gott zu beten, und verschwinden wie die Geister,
sobald sie sehen, daß man sie sucht und vernichten will. Derartige
fliegende oder unsichtbare Feinde machen unendliche Mühe, und das
Ende ist buchstäblich nicht abzusehen[bookmark: text297]F297. Es kommt mir vor, als
wäre in Ihrem Burgund nichts Ähnliches. Ich habe vor, mit der
Herzogin de Chaulnes in die Bretagne zu reisen; sie geht zu
ihrem Mann, der dort seit sechs oder sieben Monaten Wunder tut.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 23. März 1689

		Ich wiederhole Dir nicht mehr alle Lobsprüche,
die ich »Esther« gespendet habe. Mein ganzes Leben lang werde ich
mich der Schönheit und Eigenartigkeit des Schauspiels erinnern. Ich
bin ganz begeistert davon. Ich finde eine Menge Stellen so richtig,
so gut angebracht, so wichtig für das Ohr eines Königs, daß ich mit
besonderer Freude hörte, wie Schauspiel und Gesang so tiefe
Wahrheiten lehren können. Ich bin also weit entfernt, meine Meinung
zu ändern. Aber ich sagte Dir schon, daß der [bookmark: page198]198 Druck seine gewöhnliche
Wirkung gehabt hat. Doch habe ich das Stück auch mit Vergnügen
gelesen.

		Der Brief Deines Sohnes wird Dir Freude machen, er ist von einem
befriedigten Menschen geschrieben, der mit ganzer Seele seinen
Dienst ausübt.

		 

			[bookmark: foot285]Mme. de Grignan lebte vom
Herbst 1680 bis zum Jahr 1688 in Paris, während ihr Gemahl nur
zeitweise zu kurzem Aufenthalt in die Hauptstadt kommen konnte. Es
galt, neben andern wichtigen Angelegenheiten, die Zukunft der
Kinder, besonders des Sohnes, zu sichern, was durch persönlichen
Verkehr am Hof am leichtesten zu erreichen schien.
	[bookmark: foot286]Louis Joseph de Grignan,
Bischof von Carcassonne. Die Finanzen der gräflichen Familie waren
längst so zerrüttet, daß alle Verwandte und Freunde helfen mußten,
ohne freilich eine Besserung herbeizuführen.
	[bookmark: foot287]Der Sohn des Grafen Grignan, der
Marquis de Grignan, war als Freiwilliger in die Armee
eingetreten und nahm an der Belagerung von Philippsburg
teil.
	[bookmark: foot288]Der Dauphin, der ebenfalls
beim Belagerungsheer weilte.
	[bookmark: foot289]Wenn sich
der König oder der Dauphin zum Schlafen begab, trug ihm ein
Kammerdiener einen goldnen Leuchter vor. Wollte der König einen
Herrn vom Hof auszeichnen, ließ er ihm den Leuchter
übergeben.
	[bookmark: foot290]Der Herzog de Beauvilliers und
der Marquis Colbert de Saint-Pouanges, ein Vetter des
Ministers Colbert, waren im Gefolge des Dauphins.
	[bookmark: foot291]Der Chevalier de Grignan, Bruder
des Grafen.
	[bookmark: foot292]Frau de Sévigné war den Tag zuvor
in Brevannes in der Nähe von Paris gewesen, um Mme.
de Coulanges zu besuchen, die dort wohnte. Sie war früher
zurückgekehrt, als der Chevalier es erwartete.
	[bookmark: foot293]Racine hatte sich seit Jahren ganz vom Theater
zurückgezogen, als ihn Mme. de Maintenon um ein Stück für ihre
Schülerinnen zu Saint-Cyr bat. Es war das eine Stiftung für adlige
Fräulein. Mme. de Maintenon hatte sie gegründet, interessierte
sich lebhaft für ihr Gedeihen und sorgte auch später für die
Mädchen. Theatralische Vorstellungen gehörten mit zu dem Programm
der Anstalt. Aber die Wahl der Stücke war schwierig. Die Mädchen
hatten eines Tags Racines »Andromaque« aufgeführt, dabei aber in
den Liebesszenen so viel Feuer gezeigt, daß Mme. de Maintenon
daran Anstoß nahm. Die Vorsteherin der Schule schrieb nun selbst
kleine Stücke für den Hausbedarf. Da diese aber entsetzlich
langweilig waren, wandte sich Mme. de Maintenon an Racine mit
der Bitte, ein für Saint-Cyr passendes Stück zu dichten. So
entstand »Esther«, die mehrmals vor dem König und einem kleinen
geladenen Kreis aufgeführt wurde. Nach Saint-Cyr dazu eingeladen zu
werden, galt als große Ehre. Das zweite Stück, das Racine für
Saint-Cyr schrieb, seine »Athalie«, durfte schon nicht mehr auf der
Bühne dargestellt werden, sondern wurde von den Schülerinnen
einfach vor dem König in einem Salon rezitiert.
	[bookmark: foot294]Bossuet.
	[bookmark: foot295]Anspielung auf einen Vers in der
Oper.
	[bookmark: foot296]Die Stelle bezieht sich auf die Revolution in England,
wo Jakob II. vertrieben worden war. Jakob hatte ganz unter
französischem Einfluß gestanden, und so erklärt es sich, warum man
seinen Sturz bedauerte. Übrigens waren die Nachrichten, die Frau
von Sévigné hatte, falsch. Am 16. Februar hatte das
Parlament Wilhelm von Oranien als König anerkannt. Der
entschiedenste Gegner der französischen Politik bestieg somit den
Thron von England.
	[bookmark: foot297]Von
einer Frau wie Mme. de Sévigné einen solchen Brief zu lesen,
erstaunt uns. Doch vergessen wir nicht, daß uns mehr als zwei
Jahrhunderte von jener Zeit trennen, und daß erst nach langen
Kämpfen Toleranz und Gewissensfreiheit errungen wurden. Mme.
de Sévigné sprach hier, wie fast alle ihre Standesgenossen,
welche die Aufhebung des Edikts von Nantes als eine große Tat
priesen. Auch La Fontaine pries in einem Brief an den Herzog
von Vendôme den König, daß er die »ketzerische dumme
Hugenottenbrut« vertrieben hätte.
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		An Mme. de Grignan

		Paris, 1. April 1689

		Wir denken den Tag nach Ostern abzureisen; es tut mir immer
leid, mich von Dir noch mehr zu entfernen, ich weiß nicht, wie sich
die ganze Reise gestalten wird. Ich glaube nicht, daß ich meinen
Sohn sehen werde, der in Verzweiflung über die riesige Ausgabe ist,
die er machen muß, weil er an der Spitze des Landsturms der
Bretagne steht. Er hat seine Gedanken darüber, was ihm der Prinz
von Oranien anrichtet, und durch welche Schickungen oder
Mißgeschicke es der Vorsehung gefällt, ihn in seinen Wäldern
aufzusuchen, um ihn wieder in die Welt und in den Krieg zu
treiben.

		Ich sage nichts über die Berechnungen, die Ihr gemacht habt,
nichts über Eure fürchterlichen Schulden und maßlosen Ausgaben.
Hundertzwanzigtausend Franken! Bei Euch gibt es keine Grenze mehr;
wenn zwei Verschwender zusammen sind, von denen der eine alles
will, die andre alles billigt, da muß die Welt zugrunde gehn. Und
war die Größe und Macht Eures Hauses nicht eine Welt? Ich habe
keine Worte dafür, um Euch zu sagen, was ich denke, mein Herz ist
zu voll. Aber was werdet Ihr tun? Ich verstehe es nicht. Von was
leben? Auf was Gegenwart und Zukunft bauen? Was beginnen, wenn man
einmal auf einem gewissen Punkt angelangt ist? Wir berechneten
neulich Euer Einkommen; es ist groß, Ihr hättet von dem Amt leben
sollen und das Einkommen von Euern Gütern zum Bezahlen der Schulden
verwenden müssen. Ich habe gesehen, daß Ihr es so machtet, aber die
Zeiten haben sich sehr geändert, obgleich Ihr viele kleine Summen
bekommen habt, die Euch hätten erhalten können. Man kann genau
sehen, [bookmark: page199]199 daß die Verschwendung in der Provence Euch
zugrunde gerichtet hat. Es ist herzbrechend! Und besonders da es
keine Hilfe gibt.

		Gott weiß, wie die Ausgaben für Grignan und die unzähligen
Besuche, die aus allen Provinzen kamen, und alle Kinder des Hauses,
die sich bei Euch mit ihren Leuten und Pferden mästeten, Gott weiß,
wie sehr sie zu dem allgemeinen Ruin mitgeholfen haben. Wenn man
Euch lieb hat, kann man nicht zufrieden sein. Ich weiß nicht, wie
die andre Freundschaft, die man für Euch hat, geartet ist, man
bedrückt Euch, man erdrosselt Euch und schreit über die
Verschwendung, die man doch selbst verursacht!

		Dreht Euch gefälligst um, und Antwort soll Euch
sein[bookmark: text298]F298«..

		Ich will mir all die Gedanken aus dem Sinn schlagen, denn sie
verhindern mich am Schlafen. Ich habe tausend Besuche für Euch
gemacht, das tröstet mich für meine Mühe.

		Ich hoffe, der Chevalier kann durch M. de Cavoie
verhindern, daß ich die Zinseszinsen zahlen muß, wenn ich die
siebzehntausendneunhundert Franken bezahle, die ich mit Hilfe
meiner Schwiegertochter in meiner Tasche habe[bookmark: text299]F299.
Setzt er es durch, dann bitte ich Euch, ihm dafür zu danken. Es ist
zwar ein Umweg für meine warm gefühlte Dankbarkeit. Ich bitte Dich
auch, daß M. de Grignan eigenhändig Deiner Schwägerin
antworte; ich bin sehr zufrieden mit ihr. Sie schreibt sehr
liebenswürdig und neckisch, sie habe eine Neigung für ihn, die sie
umsonst bekämpfe. Man muß ein wenig mit ihr scherzen, es ist das
ihre Art.

		In England steht es gut, der Einfluß des Prinzen von Oranien
wird täglich kleiner. Ein Witzbold hat über das Tor von Whitehall
geschrieben: »Zum Johannistag zu vermieten.« Der Witz ist gut.
[bookmark: page200]200
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		An Mme. de Grignan

		Pont-Audemer, 2. Mai 1689

		Ich übernachtete gestern in Rouen, meine liebe Tochter, von wo
ich Dir ein paar Zeilen schrieb, nur um Dir zu sagen, daß ich zu
meiner Freude zwei Briefe von Dir erhalten habe. Pont-Audemer ist
elf Meilen von Rouen entfernt, wir kamen zum Übernachten hierher.
Ich habe das schönste Land der Welt gesehen, und alle schönen
Windungen der herrlichen Seine vier oder fünf Meilen lang
bewundert. Ihr entlang ziehen sich prächtige Wiesen, und ihre Ufer
stehen denen der Loire nicht nach. Sie sind anmutig und mit
Häusern, kleinen Weiden und andern Bäumen geschmückt und von
Kanälen durchzogen, die man aus dem Fluß ableitet. Es ist wahrhaft
schön! Ich kannte die Normandie nicht, ich war noch zu jung, als
ich sie sah. Ach! Es ist vielleicht von all denen, die ich damals
hier sah, niemand mehr am Leben. Das ist traurig. Ich habe sogar
den Rahm in Sotteville nicht mehr in denselben kleinen
Porzellanschüsseln gefunden, die uns soviel Vergnügen machten; es
sind Zinnteller daraus geworden, die ich nicht mag. Ich hoffe in
Caen, wo wir Mittwoch sein werden, Deinen Brief vom 21. und einen
von M. de Chaulnes zu finden. Ich habe bis zu meiner Abreise
immer mit dem Chevalier gespeist; die Fastenzeit trennte uns nicht.
Ich war glücklich, mit ihm über Eure Angelegenheiten sprechen zu
können. Es ist mir das jetzt eine Entbehrung; ich komme mir vor wie
in der Wildnis, daß ich nun nicht mehr all die Kapitel verhandeln
kann. Corbinelli wollte abends nichts von uns wissen, seine
Philosophie ging schlafen; ich sah ihn morgens, und der Abbé
Bigorre kam oft, um uns Neuigkeiten zu erzählen.

		Vor meiner Abreise kamen viele Freunde, um mir Lebewohl zu
sagen, mein Herz war mir ganz schwer von dem Abschied. Noch am Tag
vorher hatte ich Mme. de La Fayette umarmt. Aber, mein
liebes Kind, ich habe im vollen Sinn des Worts den Frühling in der
ganzen Gegend, durch die wir kamen, hervorbrechen sehen. Er ist von
einer Schönheit, einer Frische und Lieblichkeit, wie ich sie Euch
wünsche [bookmark: page201]201 an Stelle der entsetzlichen Bise, die einen
umwirft und vor der mir graut, wenn ich nur an sie denke.

		Ich umarme Pauline und bedaure sie, daß sie nicht gern
Geschichten liest; es ist das eine sehr gute Unterhaltung. Liest
sie wenigstens die »Essais de
Morale« und Abbadie[bookmark: text300]F300 gern, wie
ihre liebe Mama? Mme. de Chaulnes grüßt Dich tausendmal; sie
hat eine rührende Sorgfalt für mich. Man kann nicht in schönerem
Grün und angenehmer reisen; es ist alles großartig, und doch sind
wir ganz ungezwungen. Lebe wohl, meine liebste Schöne; für
Pont-Audemer ist es genug, ich schreibe Dir von Caen.
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		An Mme. de Grignan

		Caen, 5. Mai 1689

		Ich hatte recht, Deinen Brief vom 21. hier zu erwarten, mein
liebes Kind, da ich ihn nicht in Rouen bekommen hatte. Es wäre
schade gewesen, wenn er verloren gegangen wäre. Wie schön drückst
Du Deine Zärtlichkeit für mich aus! Ja, meine liebe Gräfin, die
Angelegenheit in Avignon ist recht tröstlich. Du sagst ganz recht,
wenn gewisse Leute dabei einen Zuschuß zu ihren Einnahmen fänden,
wäre ein Aufenthalt in Paris sehr erleichtert! Eure Ausgaben waren
übertrieben, und so könnt Ihr nur die Schäden ausbessern.
Vielleicht gibt Euch die Vorsehung in einer andern Weise die
Mittel, nach Paris zu kommen; man muß ihre Fügungen abwarten.

		Man kann sich nicht vorstellen, daß der Chevalier, der mit
soviel Gebrechen behaftet ist, einen Feldzug mitmachen kann. Aber
es scheint mir, daß er die Absicht hat, wenigstens seinen guten
Willen zu zeigen, und es aufrichtig wünscht; ich glaube, daran
zweifelt niemand. Er hat den größten Wunsch, die Bäder von Balaruc
zu gebrauchen, unsre Kapuziner empfahlen sie ihm auch. Man muß ihn
die Reise nach seinem Wunsch einrichten lassen. Er ist ein
gescheiter Kopf und weiß, was er tut. Aber unser Marquis, mein
[bookmark: page202]202 Gott,
welch ein Mann! Wirst Du mir ein andermal glauben? Als Du aus
seiner kindischen Furcht immer Schlüsse ziehen wolltest, sagten wir
Dir, er würde ein Kriegsheld werden, und nun ist er einer, und es
ist Dein Sohn. Es ist wirklich ein prächtiger Junge, ein keimendes
Genie, der es weit bringen wird. Gott erhalte ihn! Du zweifelst
nicht an der Aufrichtigkeit dieses Wunsches, mein liebes Kind.

		Ich denke nicht, daß Du den Mut hast, Deinem Pater Lanterne zu
folgen. Möchtest Du Paulinen, die viel Verstand hat, nicht die
Freude gönnen, ihn zu gebrauchen, und sie die schönen
Corneilleschen Schauspiele, wie Polyeucte und Cinna, und die andern
lesen zu lassen? Die Frömmigkeit besteht doch nicht darin, sich
dieses Genusses zu enthalten. Ich sehe nicht, daß M. und Mme.
de Pomponne so mit Félicité verfahren, die sie Italienisch und
alles, was den Geist bildet, lernen lassen. Ich bin überzeugt, sie
wird die schönen Stücke, von denen ich oben sprach, studieren und
erklären. Mme. de Vins haben sie in derselben Weise erzogen
und werden deshalb nicht unterlassen, ihre Tochter zu lehren, eine
gute Christin zu sein und sie in der Schönheit unsrer heiligen
Religion zu unterweisen. Das wollte ich Dir nur sagen. Ich denke,
Dein Beispiel ist schuld, daß Pauline die Geschichten nicht leiden
kann, denn sie sind doch sehr unterhaltend. Mich beschäftigt eben
das »Leben des Herzogs von Epernon« von einem gewissen Girard; es
ist nicht neu, aber meine Freunde und Croisilles haben es mit
Vergnügen gelesen und mir empfohlen.

		Ein Wort noch über unsre Reise, mein liebes Kind. Wir sind in
drei Tagen von Rouen hierhergekommen, ganz ohne Abenteuer, bei
wunderschönem Wetter und köstlichem Frühling. Wir aßen nur das
Beste, legten uns früh zu Bett und erduldeten gar keine
Unbequemlichkeiten. Wir kamen diesen Morgen hier an und werden
morgen erst wieder abreisen, um in drei Tagen in Dol und dann in
Rennes zu sein. M. de Chaulnes erwartet uns mit liebender
Ungeduld. In Dive, wo wir übernachteten, waren wir am Meeresufer;
das Land ist sehr schön, und Caen ist die hübscheste,
einnehmendste, heiterste, bestgelegene Stadt, sie hat die schönsten
Straßen, die schönsten Gebäude, die schönsten Kirchen, Wiesen,
Promenaden, und endlich ist sie der Ursprung aller [bookmark: page203]203 unsrer
Schöngeister, ich bin entzückt von ihr. Mein Freund Segrais ist zu
M. de Matignon gereist; das betrübt mich. Lebe wohl, meine
Beste, ich umarme Dich tausendmal.
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		An Mme. de Grignan

		Rennes, 11. Mai 1689

		Da bin ich nun für einige Tage, denn meine Schwiegertochter
blickt auch verstohlen nach Les Rochers, wie ich, und hat die
größte Lust, sich dort auszuruhen. Sie kann die Unruhe, die Mme.
de Chaulnes' Ankunft hervorbringt, nicht lange aushalten. Ich
habe sie immer noch sehr lebendig und hübsch gefunden; sie hat mich
sehr lieb und schwärmt von Dir und M. de Grignan. Sie hat
soviel Geschmack an ihm gefunden, daß wir lachen müssen. Mein Sohn
ist wie immer liebenswürdig und scheint froh zu sein, mich zu
sehen; er ist sehr hübsch und ganz gesund, lebhaft und voller
Geist. Er hat mit mir viel von Dir und Deinem Sohn gesprochen, den
er sehr lieb hat. Er hat von andern soviel Gutes über ihn gehört,
daß er gerührt und überrascht war. Denn er hat noch immer, wie wir,
den kleinen Jungen in Erinnerung, und alles, was man von ihm
erzählt, ist schon bedeutend und ernsthaft.
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		An Mme. de Grignan

		Rennes, 15. Mai 1689

		M. und Mme. de Chaulnes halten uns hier so freundschaftlich
zurück, daß es schwer ist, ihnen noch ein paar Tage abzuschlagen.
Ich glaube, sie gehen bald nach Saint-Malo. Die gute Herzogin hat
mich vorhin beim Schreiben überrascht und mich gebeten, Dir zu
sagen, wie stolz sie sei, daß sie mich so gesund hierhergebracht
habe. M. de Chaulnes spricht mir oft von Dir. Er ist mit
seiner Miliz beschäftigt. Es ist sonderbar zu sehen, wie die Leute,
die nie etwas anders als eine blaue Mütze auf dem Kopf hatten,
einen Hut aufsetzen. Sie können das Exerzieren gar nicht begreifen
und was man ihnen dabei verbietet. Wenn sie ihre Muskete [bookmark: page204]204 auf der
Achsel hatten und M. de Chaulnes kam, wollten sie ihn grüßen;
da fiel die Waffe auf die eine Seite, und der Hut auf die andere.
Man sagte ihnen, sie dürften nicht so grüßen; wenn sie nun ohne
Waffen sind und sehen M. de Chaulnes vorübergehen, so drücken
sie den Hut mit zwei Händen fest auf den Kopf, um ihn ja nicht zu
grüßen. Man hat ihnen ferner gesagt, daß sie nicht wackeln und
nicht aus der Reihe treten dürfen, wenn sie geordnet marschieren.
Darum ließen sie sich neulich durch Mme. de Chaulnes' Wagen
fast rädern, ohne einen Schritt auszuweichen, was man auch sagen
mochte. Kurz, meine Tochter, unsre Bretonen sind sonderbar. Ich
weiß nicht, wie Bertrand du Guesclin es anstellte, um sie
seinerzeit zu den besten Soldaten Frankreichs zu machen!
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 29. Mai 1689

		Am Mittwoch also kam ich hierher, Geliebte, mit meinem Sohn und
meiner Schwiegertochter; sie hatte ein wahres Bedürfnis, ihre
schwache Brust auszuruhen, und ich meine Gesundheit. Wir fuhren
durch das Tor, das Du hast machen sehen, es war sechs Uhr. Großer
Gott! welche Ruhe, welche Stille, welche Frische und welch heiliger
Schauer! Denn all die kleinen Kinder, die ich gepflanzt habe, sind
so groß geworden, daß ich gar nicht verstehe, wie wir noch zusammen
leben können. Ihre Schönheit schadet indessen der meinen nicht. Dir
ist ja meine Schönheit bekannt. Jedermann hierzulande bewundert
mich. Man versichert, ich sei gar nicht verändert, und ich glaube
es, solang ich kann.

		Wir machten gleich am ersten Abend unsern Spaziergang, nach der
einen Seite hin wenigstens. Wie Du Dir denken kannst, sind die
Alleen trauriger und dunkler, als zur Zeit ihrer ersten Jugend. Es
hat das seine gute und seine schlechte Seite, denn sie scheinen
weniger lang, und das Unendliche ist endlich geworden.

		Kurz, sie zeigen eine ernstere Schönheit, von der die Damen aus
Rennes, die mich vor zwei Tagen hier besuchten, ganz ergriffen
waren. Ich hatte sie an besonders schöne [bookmark: page205]205 Punkte geführt, wie in
Livry, und da sagte meine Schwiegertochter sehr hübsch: »Ja, das
ist die echte Mutter« Ich bin also die echte Mutter[bookmark: text301]F301.

		Mein Sohn will Dir auch noch seine Schrift zeigen. Ich umarme M.
de Grignan. Ich war froh, ihn hier wie einen besänftigten
Tyrannen auf der Türe Deines Alkovens zu finden.

		Von Charles de Sévigné

		Es ist wahr, daß M. de Grignan besänftigt ist, aber er bleibt
doch immer ein Tyrann. Ich fürchte, er ist es aus Kummer, daß er
den Cordon bleu nicht hat; und um
ihm jeden Grund zur Beschwerde zu nehmen, habe ich einen Maler
bestellt, der ihm einen anlegen soll, und zwar den breitesten,
sichtbarsten und besten, den man je gehabt hat[bookmark: text302]F302.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 5. Juni 1689

		Ich bin ganz von Dir und Deinen Geschäften erfüllt, und denke
auch an die meinigen und gebe die nötigen Aufträge. Aber die
Hauptsache ist. daß ich hier bin und etwas Geld eintreibe. Nur mit
Mühe kann man welches bekommen, die Truppen ruinieren alles. Man
wandte alle möglichen Vorsichtsmaßregeln an, als ob der Prinz von
Oranien nur an uns dächte, und doch wird voraussichtlich nichts
wahr sein, als das Elend der Provinz. Mein Sohn ist noch bei uns;
wir zittern, daß er plötzlich auf M. de Chaulnes' Befehl an
der Spitze seiner Edlen wird ausziehen müssen. [bookmark: page206]206 Das nennt sich Oberst
eines Regiments von Edelleuten; es ist der ganze Adel von Rennes
und von Vitré, ungefähr sechs- bis siebenhundert Herren. Übrigens
fangen unsre Soldaten schon an, gut zu exerzieren und werden bald
den andern gleich sein. Nur der Beginn ist lächerlich; ich sage
Dir, es sind Leute in Vitré, die sehr gut aussehn.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 26. Juni 1689

		Endlich, mein liebes Kind, habt Ihr Euer angenehmes Avignon
verlassen; wenn Euer Aufenthalt Euch nicht mehr langweilte, als
Deine Beschreibung davon mich bekümmert, werdet Ihr eine angenehme
Erinnerung daran bewahren und große Lust haben, zurückzukehren.
Alle Deine Beschreibungen haben uns höchlichst unterhalten,
besonders Deinen Bruder, der seinerzeit entzückt war von der Lage
und der guten Luft daselbst und von der Frische der beiden schönen
Flüsse, die die Hitze mäßigen. Jeden Augenblick rief er aus: »Ja,
ja, so ist es gerade!« Aber was Du mit mehr Aufmerksamkeit gesehen
hast als er, das sind die edeln alten Kirchen, die, wie Du sagst,
durch die Gegenwart und die Residenz so vieler Päpste geehrt sind.
Du triumphierst ferner, wenn Du von den Juden sprichst; ich fühle
zugleich Mitleid für sie und Abscheu; ich bitte Gott, daß er ihnen
den Schleier vor den Augen wegnehme und ihnen zeige, daß Jesus
Christus gekommen ist. Da die Königin und Mme. de Béthune sie
nicht von der Wahrheit überzeugen konnten, war es Dir auch nicht
möglich. Welch elende, lächerliche Darstellung des herrlichen
Tempels, der kostbaren Bundeslade und der so hochgeachteten
Gesetze! Aber von was kommt der Gestank, der allen Parfüm
zuschanden macht? Das kommt gewiß davon, daß der Unglaube und die
Undankbarkeit schlecht riechen, so wie die Tugenden gut riechen.
Der Haß, den man gegen sie hat, ist doch höchst sonderbar. Esther
hat uns einen hübschen Begriff von den jungen Jüdinnen gegeben,
unsre Chevaliers hätten kein Grauen vor ihr gehabt. [bookmark: page207]207
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 28. September 1689

		Wir haben hier einen Abbé Francheville, der sehr geistvoll,
angenehm, natürlich und gelehrt ist, ohne hochmütig zu sein.
Montreuil kennt ihn. Er war zeit seines Lebens in Paris und hat
Dich zweimal gesehen, Du bist wie eine Gottheit in seinem
Gedächtnis geblieben. Er ist ein eifriger Kartesianer, und der
Lehrer des Fräuleins Descartes; sie hat ihm Deinen Brief gezeigt,
den er so wie Deinen glänzenden Verstand bewundert hat. Der seine
gefällt mir und unterhält mich außerordentlich. Ich war schon lange
nicht in so guter Gesellschaft. Er nennt meinen Sohn nate dea und findet, auch ich sei eine Art von
Gottheit, nicht von der plebe degli
Dei. Ich halte mich nur für eine ländliche Gottheit. Aber um
M. de Grignan zu beruhigen, der vielleicht fürchtet, ich
könnte den Abbé heiraten, benachrichtige ich ihn, daß ihn eine
andere Witwe, jung, reich und von vornehmer Familie, vor zwei
Jahren geheiratet hat, nachdem sie Gerichtspräsidenten
ausgeschlagen hatte. Sein Geist und seine Verdienste hatten es ihr
angetan, das will viel sagen. Und nachdem sie um ihn geworben, wie
er um sie hätte werben sollen, hat er endlich im Alter von sechzig
Jahren nachgegeben, und auf seine Abtei verzichtet, um künftig nur
noch ein christlicher Philosoph und Kartesianer und der bravste
Mann der ganzen Provinz zu sein[bookmark: text303]F303. Er ist immer auf seinem
Schloß, und seine junge schöne Frau ist glücklich mit ihm. Er
besuchte uns, meinen Sohn und mich; wir unterhalten uns gern mit
ihm und glauben, daß er sich ebensosehr freut, mit uns plaudern zu
können. Der Mann würde Dir nicht mißfallen, er heißt jetzt M.
de Guébriac; er kam vierzehn Meilen weit, um uns zu besuchen.
Die Meinung, die er von Dir hat, macht mir Freude; ich könnte mich
schwer mit jemand befreunden, wenn er nichts von Dir wüßte.
[bookmark: page208]208

		Meine liebe Pauline, ich war sehr erfreut, Deine Schriftzüge
wiederzusehen, ich fürchtete, Du hättest mich in Deinem Glück
vergessen. Denn es ist ein großes Glück für Dich, so gut mit Deiner
lieben Mama zu stehen und ihrer würdig zu sein. Ein Köpfchen, wie
das Deine, könnte schon davon verdreht werden. Ich rate Dir, alle
Deine kleinen Talente fleißig weiter zu üben, denn sie werden Dir
die Freundschaft Deiner Mama und zugleich die Achtung der andern
Leute erhalten.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 2. Oktober 1689

		Morgen ist es ein Jahr, daß ich Dich nicht gesehen habe, daß ich
Dich nicht küßte, daß ich Dich nicht sprechen hörte, und daß ich
Dich in Charenton verließ. Mein Gott! Wie ist mir der Tag lebhaft
im Gedächtnis! Und wie sehr wünsche ich einen andern herbei, der
durch ein Wiedersehen gekennzeichnet wäre, daß ich Dich umarmen und
mich für immer zu Dir gesellen könnte! Warum kann ich mein Leben
nicht mit dem Wesen vereint beschließen, das es ganz ausgefüllt
hat! Diese meine Empfindung, liebes Kind, schrieb ich, ganz ohne es
zu wollen, zur Feier unsrer einjährigen Trennung.

		Nun muß ich Dir noch sagen, daß Dein letzter Brief von einer
Munterkeit und einer Lebhaftigkeit, einem currente calamo ist, die mich entzückt, weil man
unmöglich so munter denken und schreiben kann, ohne heiter und
gesund zu sein.

		Reden wir nun zuerst vom Chevalier; ich finde seinen Zustand
sehr verschieden von dem, in welchem ich ihn gesehen habe. Wär's
möglich, daß ich ihn wieder mit dem rechten Fuß auftreten hören
sollte! Denn wir fanden, daß er mit dem linken Fuß oft den Klugen
und den Prahler spielte, obgleich er durch die Haltung des andern
sehr gedemütigt wurde. Es ist ein wahres Wunder, daß man ihn wieder
gerade sieht, denn er ging wie M. de La Rochefoucauld, daß man
hätte weinen mögen. Und die ganze Besserung ist durch
dreiviertelstündiges Baden während [bookmark: page209]209 dreier Tage in der
Heilquelle erzielt worden. Weder der Mont Dore, noch Barèges
vermögen das. In drei Tagen hat man die ganze Kur abgetan. Drücke
dem Chevalier einstweilen meine aufrichtige Freude aus über die
Besserung, die er in dem wunderbaren Wasser gefunden hat; ich sage
einstweilen Besserung, bis man Heilung wird sagen können. Nun ist
die Reihe an Deiner Mme. de Montbrun! Mein Gott! wie kurz
schilderst Du die Frau! Dein Bruder ist hingerissen davon, aber er
wird es Dir nicht schreiben; er grüßt Dich. Er ist mit seinem
wackern Freund zusammen, und ich danke Dir für die Mühe, daß Du
alle verlassen hast, um mir die Person vorzuführen. Welch komischer
Charakter! Sie ist ganz erfüllt von ihrem edlen Haus, das sie von
der Sintflut her datiert. Und ihr Erstaunen über Deinen natürlichen
Teint! Sie findet Dich sehr nachlässig, daß Du die Farbe der
kleinen Adern und der Haut sehen läßt. Sie findet ihr
angestrichenes Gesicht viel angenehmer, und wie Du sagst, hält sie
Dich für unangekleidet, im Négligé, weil Du das Gesicht zeigst, das
Dir Gott gegeben hat. Bei soviel Vorsicht wundert's mich nicht, daß
man die Narben der Blattern bei ihr nicht sieht. Was für schöne
Reden! Ihre Worte sind jedenfalls ungeschminkt! Die Herren von
Grignan sind sehr geschickt, daß sie den Teint für natürlich
gehalten haben. Da sieht man, wie die Männer sind. Sie wissen
nicht, was sie sehen, noch was sie sagen. Ich habe schon gefunden,
daß sie Schönheiten bewunderten, die wenig bewundernswert
waren.

		 

			[bookmark: foot298]Zitat aus La Fontaines Fabel »Le renard ayant la queue
coupée
	[bookmark: foot299]Diese Summe scheint der Rest eines Anlehens von
50 000 Franken gewesen zu sein, die sie von M. d'Harouys
erhalten hatte. Als sich herausstellte, daß dessen Kassenführung
ganz in Unordnung war und ihm der Prozeß gemacht wurde, mußten alle
Schuldner ihren Verpflichtungen ihm gegenüber nachkommen.
	[bookmark: foot300]Verfasser eines
Werkes»Die Wahrheit der christlichen Religion«.
	[bookmark: foot301]Das Kompliment der Schwiegertochter bezieht sich, wie
man leicht sieht, nicht allein auf die Sorge der Marquise für die
schönen Pflanzungen, die ja zum Teil von ihr herrührten, sondern
auch auf ihre Liebe zu den Kindern. Und für eine solche Anerkennung
war Frau de Sévigné immer dankbar.
	[bookmark: foot302]Graf Grignan hatte endlich den Orden des
hl. Geistes erhalten, nachdem er sich lange darum bemüht
hatte. Der Sinn der beiden Briefe wird nun verständlich. Charles
de Sévigné verspricht, den Orden auch auf dem Porträt des
Grafen, das sich in Les Rochers befindet, nachträglich
anbringen zu lassen.
	[bookmark: foot303]Ein Abbé
hatte nur die sogenannten niederen Weihen, die ihn nicht auf die
Dauer verpflichteten. Er trug geistliches Gewand, erfreute sich
einer schönen Pfründe, stand aber sonst der Kirche fern. Ein
literarischer Salon des 18. Jahrhunderts ist ohne einen
schöngeistigen Abbé kaum zu denken.
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		Von Mme. de La Fayette an Mme.
de Sévigné

		Paris, 8. Oktober 1689

		Mein Brief wird sehr lakonisch sein, denn mein
Kopf ist infolge von Fieber angegriffen. Ich hatte M. du Bois
aufgetragen, es Ihnen zu schreiben.

		Ihre Angelegenheit ist ganz und gar verloren. Man hat von allen
Seiten alles mögliche getan, und ich zweifle, daß M.
de Chaulnes in eigner Person es fertig gebracht hätte. Der
König war gar nicht gegen M. de Sévigné [bookmark: page210]210 eingenommen, aber er hatte
sein Wort schon gegeben. Wir müssen unsre Hoffnung auf die nächste
Ständeversammlung setzen. Aber davon ist jetzt nicht die Rede. Es
handelt sich jetzt darum, meine Schöne, daß Sie den Winter um
keinen Preis in der Bretagne verbringen dürfen. Sie sind alt,
Les Rochers ist von Wäldern umgeben, die Katarrhe und die
Entzündungen werden Sie verfolgen; Sie werden sich langweilen, Sie
werden traurig werden, und Ihr Geist wird abnehmen. Das alles ist
gewiß, und die Geschäfte sind nichts im Vergleich zu allen Gründen,
die ich vorbringe. Sagen Sie mir nichts von Geld oder Schulden,
über all das schließe ich Ihnen den Mund. M. de Sévigné gibt
Ihnen seine Equipage bis Malicorne, dort finden Sie Pferde und
Wagen von M. de Chaulnes, und flugs sind Sie in Paris. Dort
steigen Sie im Hotel de Chaulnes ab. Ihr Haus ist nicht in
Ordnung, Sie haben keine Pferde, so bleiben Sie einstweilen da und
richten sich mit Muße wieder nach und nach ein. Kommen wir zur
Hauptsache. Sie bezahlen eine Pension an M. de Sévigné; Sie
haben hier einen Haushalt, tun Sie alles zusammen und so haben Sie
Geld, denn Ihre Hausmiete läuft immer weiter. Sie werden sagen:
»Ich habe Schulden, und ich will mit der Zeit bezahlen.« Rechnen
Sie darauf, hier tausend Taler zu finden, mit denen Sie die
dringenden Schulden bezahlen. Man leiht sie Ihnen ohne Zinsen, und
Sie können sie nach und nach je nach Belieben zurückbezahlen.
Fragen Sie nicht, woher sie kommen, noch von wem, man wird es Ihnen
nicht sagen; aber es sind Leute, die sicher sind, ihr Geld nicht zu
verlieren. Keine Überlegungen, keine Worte und keine vergeblichen
Briefe! Sie müssen kommen, alles was Sie mir schreiben, werde ich
nicht einmal lesen. Mit einem Wort, meine Schöne, Sie müssen
entweder kommen oder auf meine Freundschaft, auf die von Mme.
de Chaulnes und Mme. de Lavardin verzichten. Wir wollen
nichts von einer Freundin wissen, die durch eigene Schuld alt
werden und sterben will. Es ist das eine ganz erbärmliche,
schlechte Aufführung. Sie müssen kommen, sobald es schön
ist[bookmark: text304]F304. [bookmark: page211]211
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 12. Oktober 1689

		Ich habe Dir geschrieben, daß ich gar nicht mehr
über M. und Mme. de Chaulnes böse bin. Es steht fest, und
meine Freunde haben es bestätigt, daß er unmöglich von den
Bretagner Angelegenheiten sprechen konnte. Mein Sohn ist in Rennes
und macht sich dem Marschall angenehm, den er gut kennt. Er hat ihn
hundertmal bei der Marquise d'Uxelles gesehn. Er spielt jeden Abend
Triktrak mit ihm. Er erwartet nur M. de la Trémouille, um
alle seine Würden niederzulegen und dann wieder mit seiner Frau
hierher zu kommen. Das ist das Gescheiteste, was er tun kann. Ich
bin noch allein und nicht böse darüber.

		Ich muß Dir erzählen, daß mir Mme. de La Fayette im
Gerichtsstil, zuerst in ihrem Namen, und dann im Namen von Mme.
de Chaulnes und Mme. de Lavardin geschrieben und mir mit
Kündigung der Freundschaft gedroht hat, wenn ich mich weigere, nach
Paris zurückzukehren. Ich würde hier krank werden und sterben, mein
Geist würde abnehmen, kurz, ich dürfe nicht überlegen, ich müsse
kommen, sie würde meine schlechten Gründe nicht einmal lesen. Das
war von einer Lebhaftigkeit und so voller Freundschaft, daß es mir
Freude machte, und dann schrieb sie weiter, ich könnte mit meines
Sohnes Equipage nach Malicorne fahren, Mme. de Chaulnes würde
dorthin den Wagen ihres Mannes schicken. Ich käme nach Paris, ich
würde bei der Herzogin wohnen, und erst im Frühling meine Pferde
kaufen. Nun aber das Schönste. Ich fände tausend Taler vor, von
jemand, der sie nicht brauche und sie mir ohne Zinsen leihen wolle
und mich nicht mit dem Wiederbezahlen drängen werde. Und ich solle
im Augenblick abreisen. Der Brief ist lang und nach einem
Fieberanfall geschrieben. Ich werde recht dankbar aber scherzend
antworten und sie versichern, daß ich mich nur mäßig hier
langweile, da ich meinen Sohn, seine Frau und Bücher hier habe und
zudem hoffe, im [bookmark: page212]212 Sommer wieder nach Paris zurückzukehren, ohne
außer meinem Haus zu wohnen, ohne eine fremde Equipage nötig zu
haben, weil ich dann selbst eine besitze, und ohne einem
großmütigen Freund tausend Taler schuldig zu sein, dessen schöne
Seele und edles Verfahren mich mehr drücken würde als alle
Gerichtsvollzieher der Welt. Übrigens verspreche ich ihr auf
Ehrenwort, daß ich nicht krank, nicht alt und nicht kindisch werden
will, und daß sie mich trotz ihrer Drohung noch lieben werde. Ich
werde Dir einmal den Brief zeigen, er wird Dir Spaß machen. Großer
Gott! Was ein schöner Vorschlag, nicht mehr mein eigen Heim zu
haben, abhängig zu sein, keine Equipage zu haben, dagegen tausend
Taler Schulden! Wirklich, mein liebes Kind, ich bin unvergleichlich
lieber hier. Der Winter auf dem Land erschreckt nur von der Ferne,
in der Nähe ist es nicht mehr dasselbe. Sage mir, ob Du mir nicht
beistimmst. Wenn Du in Paris wärst, ja, das wäre ein zwingender
Grund. Aber Du bist nicht dort. Ich habe die Zeit gewählt und meine
Maßregeln getroffen, und wenn Du wunderbarerweise jetzt wie ein
Vogel hingeflogen kämst, so weiß ich nicht, ob meine Vernunft nicht
die Deine bäte, mich hier den Winter gewisse kleine Vorkehrungen
vollenden zu lassen, die die Ruhe meines Lebens ausmachen. Ich
konnte nicht umhin, Dir die Kleinigkeit zu erzählen und hoffe nur,
daß sie nicht zur Unzeit kommt, und daß der Chevalier so wohl ist,
als ich es wünsche.

		Dein Traum hat mich erstaunt. Du hältst ihn für trüglich, weil
Du nicht einen Baum vor der Türe gesehen hast, und darüber lachst
Du. Es ist aber in Wirklichkeit so. Mein Sohn ließ sie alle, ich
sage alle, vor zwei Jahren umhauen. Er findet seinen Stolz darin,
schöne Aussicht zu haben, ganz wie Du es geträumt hast, und das
geht so weit, daß er in den Blumenbeeten im Parterre ein gemauertes
Geländer machen und das Ballspiel zu einem Grasplatz umwandeln
lassen will; nur der Weg soll bleiben, und auch da soll noch ein
Graben und eine kleine Mauer angebracht werden. Freilich, wenn er
es macht, wird es hübsch sein und das Parterre verschönen, das ganz
nach Le Nôtres Zeichnung gemacht und voller Orangenbäume ist.
Du hättest auch das in Deinem Traum sehen müssen. Ich hebe [bookmark: page213]213 Deine Briefe
und Deinen Traum für meinen Sohn und seine Frau auf, die sich
freuen werden, Deine freundlichen Grüße zu lesen.

		Dem lieben Grafen erwidere ich seine Grüße doppelt; ich grüße
und verehre den weisen La Garde, ich gebe Paulinen einen Kuß
und meiner liebsten Guten mein Herz. Gebe Gott, daß der Chevalier
wieder hergestellt wird und daß Euch der Brief alle froh und gesund
antrifft! Sage mir doch, welches Zimmer der Chevalier bewohnt, daß
ich bei Euch sein kann. Der Abbé Bigorre schreibt mir, daß M.
de Niel[bookmark: text305]F305 neulich in des Königs Zimmer gefallen ist und eine
Quetschung erlitten hat. Felix ließ ihm zur Ader und durchschnitt
die Arterie. Man mußte augenblicklich die große Operation machen.
M. de Grignan, was sagen Sie dazu? Ich weiß nicht, wen ich da
am meisten bedauere, den, der es erdulden mußte, oder den ersten
Chirurgen des Königs, der eine Arterie durchschneidet.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 23. Oktober 1689

		Ich bin noch immer allein, mein liebes Kind, und langweile mich
nicht. Ich bin gesund, habe Bücher zur Auswahl, Arbeit und schönes
Wetter; mischt sich dazu ein bißchen Vernunft, so kommt man weit
mit all den Dingen. Aus dem, was mir mein Sohn und seine Frau
schreiben, sehe ich durchschimmern, daß sie sich in Rennes sehr
wohl fühlen, und seitdem möchte ich durchaus, daß sie dort bleiben.
Ich verbiete ihnen zu kommen; ich finde sogar, daß sie recht haben.
In Rennes findet man gute Gesellschaft, alles schwimmt in Freude;
die vielen Millionen, die man der Provinz abverlangen wird, drücken
sie nicht, sie denken nur an die Rückkehr des Parlaments in die
arme Stadt und in den schönsten Palast Frankreichs. Es gibt nichts
Prächtigeres als das Haus, in dem die Stände ihre Sitzungen haben.
Die Neugierde zieht auch viele Leute herbei; sie wollen die neuen
Gesichter sehen, den Marschall d'Estrées, [bookmark: page214]214 M. de Pommereuil, M
d'Eaubonne, M. de Lézonnet, anstatt der Herren
de Chaulnes, de Fieubet, de Harlay und d'Harouys.
Die Menschen lieben die Abwechslung!

		Nun habe ich Dir viel von der Bretagne vorgeplaudert, mein
liebes Kind, und das langweilt Dich vielleicht, aber es ist so
natürlich; es sind die Früchte unsers Gartens, nachher werden wir
von der Provence sprechen. Reden wir lieber vom Papst. Es gibt also
wieder einen. Wäre ich in Paris, hätte ich ihm den Pantoffel im
Zimmer des Abbé Bigorre geküßt. Er ist dort vortrefflich gemalt. Es
ist der Kardinal Ottoboni, ein Venezianer und intimer Freund von M.
und Mme. de Chaulnes und Mme. de Kerman, die er als
achtzehnjährige Schönheit einst hochschätzte. Das ist der Mann, mit
dem wir zu tun haben, der Herzog hat die wichtigsten Geschäfte
abzuwickeln; und da raubt er Euch gleich Euer liebes Avignon. Ich
wünsche ihm, daß er den ganzen Geist wiederfinde, den ich früher
bei ihm fand, es wäre nicht gut, wenn er ihn jetzt entbehren müßte.
Mme. de Lavardin schreibt mir, daß der Papst ein sehr
tüchtiger Mann und der gescheiteste im heiligen Kollegium ist;
aber, mein Kind, er ist neunundsiebzig Jahre alt; ist in diesem
Alter der Geist nicht schon geschwächt? Der arme gute Abbé sagt mir
ja, der verstorbene Bischof von Arles sagt mir nein[bookmark: text306]F306. Da er
einmal gewählt ist, müssen wir glauben. daß er die hohe Stelle auch
ausfüllen wird. Wie Patrix, der es nicht der Mühe wert fand, sich
noch einmal anzukleiden, als er im hohen Alter eine schwere
Krankheit überstanden hatte[bookmark: text307]F307, so dächte ich, es wäre nicht der Mühe wert,
sich als Papst anzukleiden. Mme. de Chaulnes wird Angst haben,
daß man ihren Mann gleich zum nächsten Konklave dort läßt.

		Nun kommt die Herzogin an die Reihe. Ich muß Dir ein kleines
Geheimnis mitteilen, Du wirst sie liebgewinnen. Vor allem mußt Du
glauben, daß, wenn sie gekonnt [bookmark: page215]215 hätten, sie sehr froh
gewesen wären, meinem Sohn die Deputation zuwenden zu können. Es
ist doch nicht schwer zu glauben, daß sie ihn lieber gehabt hätten
als M. de Coëtlogon. Ihr müßt Euch auch in Eurer Übertreibung
nicht einbilden, sie hätten für den letzteren gesprochen, da er
doch bei M. de Lavardin meinen Sohn genannt, dem Marschall
seinethalb geschrieben, und die Herzogin zweimal mit M.
de Croissi gesprochen hatte und dabei sehr warm vom Abbé Têtu
unterstützt wurde. Das spricht für sich selbst. Höre nun den
Schluß. Die gute Herzogin war sehr betrübt, daß M. de Chaulnes
vor seiner Abreise für die Deputation nicht das hatte tun können,
was beide gehofft hatten. Sie redete sich nun mit Mme.
de La Fayette und Mme. de Lavardin ein, ich müsse
nach Paris zurückgebracht werden, denn es lastete ihr schwer auf
dem Herzen, daß ich nur in der Bretagne bliebe, weil sich die Sache
zerschlagen, und daß ihre Abwesenheit von Rennes mich nach
Les Rochers getrieben habe. Denn wenn sie wegen der Stände
geblieben wäre, hätte sie mich bei sich zurückgehalten. Gedanken
regten sie auf und gaben der ganzen Verschwörung eine solche
Stärke, daß ich davon behelligt wurde. Mit einem Wort, mein Kind,
Mme. de Chaulnes war es, die die tausend Taler leihen wollte.
Sie bot sie so gern und in so liebenswürdiger Weise an, und mit dem
größten Wunsch ihr Anerbieten möchte angenommen werden, daß Mme.
de La Fayette, welche die soeben mitgeteilte Ursache
nicht kennt, von der Herzogin Liebe und Freundschaft für mich ganz
entzückt war. Sie hört nicht auf, davon zu reden und bittet mich
dringend, nicht weiter über die Deputation zu sprechen. Mme.
de Chaulnes schreibt mir, daß aufgeschoben nicht aufgehoben
ist, daß mein Sohn noch jung ist, daß viele Leute zehn, ja fünfzehn
Jahre sich um die Stelle beworben haben und daß wir sie nur machen
lassen sollen; doch sagt sie kein Wort von den tausend Talern. Ich
will ihr indessen darüber schreiben, da Mme.
de La Fayette mir das Geheimnis verraten hat. Die
Herzogin wollte das Geld Beaulieu einhändigen, damit ich es wie vom
Himmel gefallen vorfände. Doch hat mich alles das nicht gelockt. Es
hätte mich mehr gedrückt als alle Gerichtsvollzieher der Welt. Höre
eine Wahrheit über das Unglück, Schulden zu [bookmark: page216]216 haben: die uns drücken,
sind drückend; und die uns nicht drücken, sind es noch mehr.

		Da hast Du eine lange Rede; aber ich wollte es Dir allein
anvertrauen, um Dir zu zeigen, wie schwer es ist, nicht eine gute
Meinung von dem Herzen einer so natürlichen Frau zu haben, die
fortwährend meiner freundschaftlich gedenkt. Ich beschwöre Dich,
sprich von alledem nicht, es könnte der Zukunft schaden. Meine
Freundinnen in Paris sind mit dem Benehmen der Herzogin sehr
zufrieden. Du siehst nun, wie es oft in der Welt geht, und wie man
manchmal urteilt, ohne die mildernden Umstände zu kennen. Ich
wünsche nur, mein liebes Kind, daß Du Dich nicht langweilst, wenn
Du all die Einzelheiten lesen mußt; denn ich gestehe, es wäre mir
schwer, mich zu bessern, da es mir viel Vergnügen macht, sie Dir zu
erzählen. Ich schließe und umarme Dich mit einer Zärtlichkeit, die
einzig in ihrer Art ist. Ich spreche noch nicht von meinen Plänen,
es kommt mir vor, als würde ich bis Ende des Sommers frei. Doch das
ist noch lang. Wir werden uns verständigen, da wir den gleichen
Wunsch haben uns wiederzufinden.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 2. November 1689

		Ich bekomme alle Deine Briefe schneller als bei gutem Wetter,
mein Kind. Aber der Himmel Eurer Provence macht mir Angst, Ihr seid
an solche Sintflut nicht gewöhnt. Du schilderst mir Euer Schloß in
großer Unordnung, und wenn Ihr nicht Eure schönen Möbel und
besonders die aus dem Saal, der des Versailler Schlosses würdig
ist, gerettet habt, wäre mir's leid. Auch wir spüren bereits die
Folgen des Regens, aber da noch manchmal warme Sonnenstrahlen
kommen, genieße ich sie mit Vergnügen, denn der Boden ist hier so
trocken und angenehm, wie in unsrem armen Livry, und so gehe ich
oft spazieren. Der Beginn Deines Briefes, mein Kind, sagt große
Dinge in wenig Worten: Ottoboni, Papst; das Komtat zurückgegeben;
der König und M. de Chaulnes triumphierend, und [bookmark: page217]217 Mme.
de Grignan enttäuscht! Das letztere tut mir besonders weh. Man
muß versuchen, wenigstens eine Hoffnung anstatt des soliden
Trostes, den Se. Majestät Euch gewährt hatte, zu
bewahren[bookmark: text308]F308.

		Wenn ich Dir einen genauen Bericht über meine Gesundheit
schickte, würdest Du sehen, daß ich mein Versprechen halte, das ich
Mme. de La Fayette gegeben habe. Du würdest in betreff
der Blase sehen, daß in dem ganzen Land vollkommene Stille
herrscht, daß die sandigen Völker, die sich früher manchmal
ungebärdig erwiesen, jetzt ihr Wesen in andern fernen Ländern
treiben. Man hat Briefe von dem äußersten Ende des Reichs, die
melden, daß die Beine niemals schöner und brauchbarer waren, daß
die Hände den Launen ihrer Nachbarn, der Nerven, nicht mehr
unterworfen sind. Kurz, der Staat wäre vollkommen, wenn man die
Quelle der ewigen Jugend darin fände. Aber das ist das Unglück.
Nach diesem lächerlichen Bericht, den Du von mir verlangt hast,
glaube ich, bist Du über meine Gesundheit ohne Sorge.

		Der König sagte vergangene Woche zu Mme. de Chaulnes:
»Madame, M. de Chaulnes war nicht lange in Rom, ohne von sich
reden zu machen, er hat noch gute Freunde dort gefunden, und ist
sehr gut aufgenommen worden.« Sie antwortete: »Sire, wenn man im
Auftrag Eurer Majestät kommt, wird man immer gut aufgenommen.« Der
ganze Hof erdrückte sie fast mit Beglückwünschungen. Ich hoffe, Du
hast ihr geschrieben.

		Unser Marquis wird wohl bald ins Winterquartier kommen, wie die
andern, und kann Dich dann besuchen. Ich wünsche es von Herzen,
mein Kind; es wäre der beste Trost, der Dir werden könnte. Wie gern
möcht ich ihn umarmen, und auch meine liebe Gräfin. Es freut mich,
daß der Graf dicker geworden ist; ich dachte mir ihn immer noch
mager und war besorgt. Die Schilderung, die Du mir von Eueren
Gewittern machst, ist so schön und poetisch, daß ich mich wahrhaft
daran erfreute. [bookmark: page218]218
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 9. November 1689

		Ich finde den Brief, den Dir M. de Chaulnes geschrieben hat,
sehr hübsch. Er gibt Dir seine Gründe an; Du siehst, daß er alles
getan hat. was er tun konnte. Mme. de Chaulnes hat mir, aber
für mich allein, wie sie sagt, einen kleinen Bericht über eine
Unterhaltung geschickt, die der Gesandte mit dem Papst hatte. Die
Antwort, die ihm der heilige Vater gab, ist so voller Lebhaftigkeit
und Geistesgegenwart, daß ich erstaunt bin. Sie zeigt, daß er alle
Geisteskräfte hat und noch lange leben wird. Ich schicke sie Dir,
meine liebe Tochter, es macht Dir vielleicht Freude, sie zu lesen.
Die Herzogin hofft, Du würdest ihrem Gemahl das Böse, daß er Dir
antun mußte, verzeihen, und wünscht. die Truppen möchten bald
heimwärts ziehen und Dir Dein Kind zurückführen. Sie beklagt Mme.
de Soubise, die ihren Sohn nach fürchterlichen Leiden endlich
verloren hat; ebenso Mme. de Guénégaud, die bei Bonn nicht
allein ihren Jüngsten verloren hat, sondern auch ihren Ältesten,
den sie mehr als ihr Leben liebte. Sie hat jetzt nur noch den Abbé
Guénégaud, und einen andern, der auch Priester ist. So bemühen wir
uns oft für die Zukunft und machen uns unnötige Sorge, weil Gott
uns ganz andre vorbereitet.

		Ich wage nicht, von der Üppigkeit in Rennes zu erzählen, Du
könntest Dir sonst den Magen verderben. Denn es sind fortwährend
Gastmähler. An demselben Tag Diner bei M.
de La Trémouille, Souper beim ersten Präsidenten; Diner
bei M. de Pommereuil, Souper beim Bischof von Rennes, Diner
bei M. de Coëtlogon, Souper beim Bischof von Saint-Malo und so
jeden Tag. Wie ist Dir's? So sind es wenigstens zwanzig Tafeln. »Du
verzehrst mein ganzes Vermögen«[bookmark: text309]F309. Mein Sohn schreibt seiner Frau, ich denke
aus Rücksicht, damit sie nicht glaubt, sie wäre meinethalben hier,
alle ihre Freundinnen vermißten sie sehr, und er bedaure, daß ihre
schwache Brust sie verhindere, an all den Vergnügungen
teilzunehmen. Sie antwortet ihm ärgerlich, daß sie von seinen
Worten beleidigt sei, sie wäre [bookmark: page219]219 durchaus nicht ihrer
Gesundheit halber hierhergekommen, sie kenne das Leben bei den
Ständen, und ziehe das Vergnügen, bei mir zu sein, allen andern
vor. Und wenn sie eine Brust hätte wie der beste Sänftenträger von
Rennes, würde sie es gerade so machen. Sie sagt das alles so
natürlich, daß ich ihr sehr dankbar bin und mir keine Gedanken
darüber mache, daß sie hier ist. Wir lesen viel, und die Zeit
vergeht so schnell, daß es nicht der Mühe wert ist, sich zu sorgen,
wenigstens bis dahin, wo ich Dich wieder umarmen kann. Lebe wohl,
geliebtes Kind, es ist das schönste Wetter der Welt; ich denke,
Eueres ist noch viel schöner. Wir haben einen Nachsommer und Ihr
die Hundstage. Ich umarme und küsse meine liebenswürdige Tochter
auf beide Wangen.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 13. November 1689

		Ich habe Deinen Brief nicht erhalten, mein Kind; das ist mir
immer ein Kummer, obgleich ich bei jeder kleinen Verzögerung nicht
mehr solche Angst wie früher habe. Das sind Launen der Post, die
man erdulden muß. Da ich aber im Geist immer in Grignan bin,
verliere ich den Faden der Unterhaltung, und das ärgert mich. Ich
weiß nicht, ob Du mit M. de Grignan zur Versammlung gehst oder
ob Du auf Deinem Schloß bleibst. Die Gesundheit des Chevalier macht
mir Sorge; hat die Chinarinde bei ihm Erfolg gehabt? Der Kampf
zwischen ihr und dem Blut des Chevalier erinnert mich an den
Spruch: »Wenn ein Tapferer einem Tapfern begegnet, bleibt ein
Tapferer auf dem Platz.« Wir hoffen auch, daß das tapfere Chinin
das tapfere Blut zum Stillstand bringt. Gott gebe es!

		Ich will mir nicht die Zügel schießen lassen und Dir von meiner
Liebe sprechen und von der lebhaften Teilnahme, die ich an allem
nehme, was Dich betrifft. Du weißt, daß das unter allem, was mir
teuer ist, den ersten Rang einnimmt, und meinen kleinen
Angelegenheiten vorgeht, die mir wie Ysop vorkommen im Vergleich zu
Deinen großen Zedern. Ich verstehe alles, was Du über den Vorschlag
meiner Freundin in bezug auf die Pariser Reise sagst, und [bookmark: page220]220 daß Du sie
darum beneidest. Ich brauchte nicht viel Kraft, um zu widerstehen,
da Du in Grignan bist. Wärst Du in Paris gewesen, hätte ich ihres
Anerbietens nicht bedurft, Du hättest alle meine Vorsätze zunichte
gemacht, das fühle ich. Damit unterhalte ich mich, und davon lebe
ich und davon spreche ich Dir, ohne es zu wollen. Du bist der Trost
meiner letzten Lebenstage. Gott und seine Vorsehung vor allem. Man
meldet mir den Tod des guten Bischofs von Nîmes; er war ein guter
braver Mann. So ist unser armes Livry wieder zu vergeben! Ich
wünsche es dem Abbé Pelletier.

		Ich habe einen langen Brief von meinem neuen Freund Guébriac
erhalten; ich hätte ihn Dir geschickt, denn sein Stil ist natürlich
und angenehm; nur lobt er mich zuviel, wogegen sich meine
Bescheidenheit sträubt. Er ist so erstaunt, eine Frau gefunden zu
haben, die etwas bedeutet und gute Grundsätze hat und doch in ihrer
Jugend einigen Liebreiz besaß, daß es scheint, er hat sein ganzes,
von Leidenschaften bewegtes Leben in Mörderhöhlen verbracht, wo
weder Treue noch Glauben war und wo nur die Liebe, jeder andern
Tugend bar, herrschte. Darüber führen wir lustige Reden. Ich soll
ihn Dir empfehlen; auch beschwört er Dich bei Descartes, Du mögest
ihm sagen, wie es sich mit den Liebeshöfen verhält, von denen er
hat sprechen hören und die er für eine Fabel hält. Er ist ein
Gelehrter und wissensdurstig. Er will von der Regentin der Provence
erfahren, ob man vor dem Hof Klage führte, ob man Urteile fällte
und ob es Frauen waren, die richteten. Ihr habt ja Schöngeister in
Arles und den Prior von Saint-Jean in Aix, nicht wahr? Der wird Dir
sagen können, wie es sich verhielt. Guébriac hat das Blatt als
Vorwort eines Buchs von François Barberin gefunden, der davon
spricht[bookmark: text310]F310« wird von den Liebeshöfen in der Provence gesprochen..
Ich schicke es Paulinen, vielleicht versteht sie die Prosa wie den
Pasor fido. Liebes Kind,
beauftrage jemanden, ohne Dich selbst zu bemühen. Wenn Du in Aix
wärst, würde es Montreuil für seinen alten Freund besorgen.
[bookmark: page221]221
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 16. November 1689

		Da kommen die beiden Briefe; der vom dritten war nach Rennes
gegangen, ohne zu wissen, warum. Der Fehler wurde in Paris gemacht;
ich bekam ihn am Sonntag, nachdem ich meinen Brief schon
abgeschickt hatte. Ich will gleich mit dem beginnen, was Euch
begreiflicherweise alle aufregt. Wir hoffen, daß das Regiment des
Chevalier seinem Neffen zufallen wird; man müßte sich ordentlich
Gewalt antun, um daran zu zweifeln[bookmark: text311]F311. Du selbst, die Du so geschickt bist, Dir Sorgen zu
machen, hättest Mühe, bei der Gelegenheit Grund zur Verzweiflung zu
finden, wo alles für den Marquis spricht. Die Präzedenzfälle, sowie
sein Name, das Verdienst des Vaters und des Onkels und sein eignes,
all das führt ihn an die Spitze des schönen Regiments. Du zweifelst
nicht, mein Kind, daß ich in allem, was Dich betrifft, ganz wie Du
fühle. Du kannst mir gar nicht genug davon sprechen, mir nicht
genug Deine Gedanken, Deine Gründe für und wider und das
Zwiegespräch zwischen Furcht und Hoffnung mitteilen.

		Deine Schwägerin bittet mich, Dir zu sagen, wie glücklich sie
ist, Deine Zufriedenheit erworben zu haben, und zwar in einer
Sache, bei der sie nur ihrer Neigung folgte[bookmark: text312]F312. Durch Dein Lob erhöhst Du die Freude,
mit der sie das tut, was sie ihre Pflicht nennt. Sie hat die
Abwesenheit ihres Mannes nicht schwer empfunden; er war so nah bei
ihr, sie hatte so oft Nachricht von ihm, und sie wußte genau, daß
sie ihn bald wieder haben werde, so daß kein Kummer ihre schöne
Handlung trübte.

		Unsre Stände gingen Montag zu Ende, man hat dem Marschall
d'Estrées zehntausend Taler bewilligt. Er hat [bookmark: page222]222 aber viel mehr ausgegeben.
Der Bischof von Rennes und Mr. de Coëtlogon sind zu
Deputierten ernannt worden.

		Nicht lohnt's der Müh, die andern zu
erwähnen[bookmark: text313]F313.

		Mein Sohn kommt morgen und bringt den Abbé Charrier, meinen
Pächter aus Buron, der ein vornehmer Herr ist und am Gewinn
beteiligt sein wird, und Mme. de Marbeuf und noch andre mit.
Wir fürchten die Menschen mehr als unsre Einsamkeit.

		Über Paulinens Geschmack will ich nichts sagen, ich hatte ihn
auch und teilte ihn mit vielen andern, die mehr wert sind als ich;
so muß ich also schweigen. Es gibt Beispiele, daß derartige Lektüre
guten Einfluß, andre, daß sie schlechten Einfluß hatte. Du magst
sie nicht und bist sehr gut damit gefahren; ich liebte sie und habe
doch auch meine Laufbahn nicht verfehlt. Dem Reinen ist alles rein,
wie Du richtig sagst. Ich wollte meinen Geschmack rechtfertigen und
fand, daß ein junger Mann edel und tapfer würde, wenn er meine
Helden sähe, und ein Mädchen brav und klug, wenn es »Kleopatra«
läse. Es gibt wohl manche, die die Sache falsch auffassen, aber sie
wären vielleicht kaum besser, wenn sie nicht lesen könnten. Wenn
man verständig ist, wird man nicht so leicht verdorben. Mme.
de La Fayette ist ein weiteres Beispiel dafür. Indessen
ist es wahr und gewiß, daß Nicole nützlicher ist; Dir gefällt er
außerordentlich, und das spricht für ihn. Was ich von ihm bei Mme.
de Coulanges gelesen habe, überzeugt mich, daß er Dir gefallen
muß. Wenn Gott sich dieses schönen Buchs bedient, um Dich ihn
lieben zu lehren, bist Du sehr glücklich, ja beneidenswert. Ich
habe wenigstens die Überzeugung gewonnen, daß es nichts
Wünschenswerteres auf der Welt gibt. Ich bitte Dich deshalb, meine
liebe Pauline, nicht zu viel nichtige Dinge zu lesen, damit Du die
Lust an Ernstem und an der Geschichte nicht verlierst, sonst wäre
Dein Geschmack bleichsüchtig. Wir lesen die Kirchengeschichte von
Godeau, die sehr schön ist; welchen Respekt flößt sie für die
Religion ein! Mit Abbadie fühlt man sich ganz bereit, das Martyrium
zu erdulden[bookmark: text314]F314. Alles hat seine Zeit, Corisque ist sehr
[bookmark: page223]223
schalkhaft und nett, altri tempi, altre
cure[bookmark: text315]F315«.. Behalte mich
lieb, meine liebe Schöne, aber miß niemals die Freundschaft anderer
nach der Deinen. Du hast ein Herz ersten Ranges, dem sich keins
vergleichen kann.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 20. November 1689

		Du befreist mich von einer großen Sorge, mein liebes Kind, indem
Du mir sagst, daß unser Marquis Oberst des schönen und guten
Regiments seines Onkels geworden ist. Es kann nichts
Vorteilhafteres für ihn geben, man kann mit achtzehn Jahren nicht
weiter sein. Deine Sorgen sind nun alle zerstreut, und das
Zwiegespräch zwischen Furcht und Hoffnung glücklich beendigt. Du
wirst mit aller Kunst nichts daran zu mäkeln finden. Nun gilt es
nur, liebste Gräfin, den Platz zu behaupten, der viel mehr Ausgaben
mit sich bringt als der eines Hauptmanns. Der Chevalier muß bezahlt
werden, wieviel hat er zu bekommen? Man muß nur hoffen, daß Ihr die
Erlaubnis bekommt, Eure schöne Kompagnie, das Werk Deiner Hände, zu
verkaufen. Du siehst, mein Kind, das Angenehme bringt auch
Unangenehmes im Gefolge, die Würden erhöhen die Ausgaben. Man wäre
sehr ärgerlich, wenn sie nicht gekommen wären, und man ist sehr in
Verlegenheit, da sie eingetroffen sind. So ist die Welt! Wird Euch
Euer Oberst nicht besuchen? Mir scheint, er hätte Zeit dazu. Ich
habe große Lust ihm zu schreiben und die Adresse nach meiner
Phantasie zu verfassen. Ihr seid also in Grignan gewöhnlich hundert
Personen und achtzig, wenn es sehr wenige sind? Ich finde, daß man
sich kein Gewissen daraus macht, Euch zur Last zu fallen. Ich
billige sehr, daß Du nicht nach Lambese gingst und Deine Schönheit
und Paulinens Jugend den bösen Blattern aussetztest. Das ist eine
Krankheit, die man gar nicht genug vermeiden kann. Ihr habt mir
einen wahren Schrecken eingejagt mit der Schilderung der Bise, die
im Winter in Grignan herrscht. M. de Grignan wird sich schwer
dazu [bookmark: page224]224
entschließen, die drei Monate fern von seiner guten Stadt Aix zu
verbringen, aber man muß manchmal der Unmöglichkeit weichen. Wie
traurig ist der Gedanke! Welches Unglück, so erschöpft zu sein,
wenn man so nötig hätte, es nicht zu sein! Das sind schmerzliche
Fragen, und ich wünsche Euch und mir den dazu nötigen Mut. Der
Chevalier wird Euch von dem seinen abgeben, er hat so viel und kann
seiner Gicht halber keinen Gebrauch davon machen, so daß er den
Überfluß seinen guten Freunden geben kann. Melde mir genau Eure und
seine Absichten.

		Der Bischof von Senlis und Villeneuve und alle Sanguins sind
voll Freude; sie haben unsre kleine Abtei. Sie gefällt ihnen so
gut, daß ich die Empfindung habe, sie sei mir weniger entfremdet,
als wenn sie einem andern gehörte. Es sind all unsre alten
Nachbarn.

		Mein Sohn ist endlich von den Ständen zurück und froh, bei uns
zu sein. Mme. de Marbeuf ist für einige Zeit hier, ebenso der
Abbé de Quimperlé, der nur sucht, wie er sich mir dienstbar
erweisen kann. Wir erwarten unsern Pächter, wir werden eine schöne
Rechnung ohne Geld machen. Der Graf d'Estrées hat hier zu Abend
gegessen und ist über Nacht geblieben. Diesen Morgen ist er nach
Paris abgereist. Ich fand ihn sehr hübsch und lebhaft; er hat einen
vornehmen Geist und versteht so viel von Wissenschaft und
Literatur, daß ich, wenn er nicht so einen guten Ruf zu Wasser und
zu Land hätte (Du kannst den Chevalier fragen), verleitet wäre, ihn
zu den Menschen zu rechnen, die wegen ihres schöngeistigen Wesens
nicht weiterkommen. Aber er versteht sehr gut, eins mit dem andern
zu verbinden, auf Kosten seiner Nächte, die er mit Lesen verbringt.
Das ist zuviel. Ich wünschte nur, unser Marquis hätte die Hälfte
der Neigung, das wäre genug. Es war ein Vergnügen, ihn mit meinem
Sohn über alte und neue Dichter, über Geschichte, Philosophie und
Moral sprechen zu hören; nichts ist ihm fremd, das ist prächtig.
Den Unwissenden, den G. und den Grafen R. und ihren Witzen
wurde der Krieg gemacht; wir lachten herzlich, und der Abend war
sehr angenehm. Mme. de Marbeuf sendet tausend herzliche, der
Abbé Charrier zehntausend untertänige Grüße. [bookmark: page225]225
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 30. November 1689

		Du warst also auch von Mme. de La Fayettes Wort betroffen, das
mit soviel Freundschaft vorgebracht war[bookmark: text316]F316. Obgleich ich jene
Wahrheit nie vergesse, gestehe ich, daß ich darüber erschrak, denn
ich fühle noch gar kein Rückwärtsgehen, das mich daran erinnern
könnte. Indessen stelle ich oft Betrachtungen und Berechnungen an,
und finde die Lebensbedingungen recht hart. Mir scheint, ich bin,
ohne es zu wollen, zu dem fatalen Punkt geschleppt worden, wo man
das Alter erdulden muß. Ich sehe es, es lastet auf mir, und ich
möchte wenigstens möglich machen, daß es nicht noch weiter ginge
auf dem Weg der Gebrechen, der Schmerzen, der Gedächtnisschwäche,
der Entstellungen, die mich fast kränken; und ich höre eine Stimme,
die sagt: »Du mußt gegen deinen Willen vorwärts, oder wenn du nicht
willst, mußt du sterben«, und dem widerstrebt die Natur. Das ist
das Los aller Dinge, die altern; aber die Unterwerfung unter den
Willen Gottes und das allgemeine Gesetz, das uns auferlegt ist,
bringt uns zur Vernunft und macht, daß wir uns in Geduld fassen.
Fasse Dich also auch in Geduld, mein geliebtes Kind, vergieße nicht
aus Zärtlichkeit Tränen, die Deine Vernunft verurteilen muß.

		Es ist mir nicht schwer geworden, die Anerbietungen meiner
Freundinnen zurückzuweisen. Ich konnte ihnen antworten: »Paris ist
in der Provence«, so wie Du sagst: »Paris ist in der Bretagne«;
aber es ist merkwürdig, daß Du dieselbe Empfindung hattest wie ich.
Paris ist für mich so ganz und gar in der Provence, daß ich in
diesem Jahr nirgends anders sein möchte als hier. Das Wort, den
Winter in Les Rochers verbringen, erschreckt. Ach! mein Kind,
es ist das Hübscheste in der Welt. Ich lache manchmal und sage:
»Das nennt man also den Winter in den Wäldern verbringen?« Mme.
de Coulanges sagte mir neulich: »Verlassen Sie Ihre feuchten
Rochers«; ich antwortete ihr: »Selbst feucht, Brevannes ist feucht,
aber wir sind auf [bookmark: page226]226 einer Höhe; es ist, als wenn Sie sagten, Ihr
feuchtes Montmartre[bookmark: text317]F317«. Die Wälder sind jetzt
ganz von der Sonne durchstrahlt, wenn sie scheint. Die Erde ist
trocken und auf unserer »Place Madame« brennt die Sonne am Mittag;
am Ende einer großen Allee tut die Abendsonne Wunder, und wenn es
regnet, haben wir ein schönes Zimmer mit einem großen Feuer. Oft
auch zwei Spieltische, wie jetzt. Ich habe viel Besuch, aber er
stört mich nicht; ich tue, was ich will. Und wenn niemand da ist,
ist es noch hübscher, denn wir lesen sehr gern und ziehen es allem
andern vor. Mme. de Marbeuf ist uns sehr angenehm; sie richtet
sich ganz nach unsrem Geschmack, aber sie wird nicht immer bleiben.
Ich wollte Dir davon sprechen, damit Dein Gemüt ohne Sorge sei.

		Meine Schwiegertochter ist von allem, was Du über sie sagst,
entzückt, denn ich mache ihr kein Geheimnis daraus; wie
liebenswürdig weiß sie zu danken für alle Lobsprüche, die Du ihr
spendest!
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 4. Dezember 1689

		Ich danke Dir für Deinen Brief, meine liebe Tochter; er ist
vertrauensvoll freundschaftlich und antwortet auf alles, was ich
wissen wollte. Dein Bruder bekommt von Deinen Briefen nur soviel zu
sehen, als ich ihm zeigen will, und wenn er sie verlangt, und ich
sage ihm: »Mein Sohn, es ist nichts darin, das Dich unterhält«,
denkt er nicht weiter daran. Es waren neulich vernünftige Leute
hier, die in der Zeitung von dem Regiment Deines Sohnes gelesen
hatten und gleich sagten: »Ich denke, der junge Oberst kostet weder
Ihrer Frau Tochter noch M. de Grignan viel Geld; seine beiden
Onkel sind hohe Herren und werden wohl seine Ausgaben bestreiten.«
Ich schnitt innerlich eine Grimasse und ließ sie glauben, was sein
sollte und nicht ist. Was Du mir von der Freundschaft und Güte des
Chevalier sagst, überrascht mich nicht; es ist prächtig, daß er
Euch Geld [bookmark: page227]227 verschaffen will, damit Ihr ihn damit
bezahlt[bookmark: text318]F318. Es ist wohl ein
seltener Fall, aber die Schwierigkeit ist, überhaupt Geld zu
finden, obgleich die Hypothek gut ist. Warum besorgt Euch nicht M.
de La Garde die mäßige Summe? Mein liebes Kind, ich zürne
jedermann; ich finde, daß man nicht seine Schuldigkeit tut. Wollte
Gott, ich hätte noch eine kleine Summe, über die ich verfügen
könnte! Ich glaube, ich hätte sie Dir schnell gegeben, aber ich
habe nur schlechten Landbesitz, der Steine statt Brot gibt. Ich bin
also zu nichts gut als zum Beraten, zum Tadeln, Euch zu beklagen
und Euern Kummer mitzufühlen.

		Wie liebenswürdig ist es von Dir, daß Du Paulinens Geist bildest
und ihre Tanzlehrerin bist! Du bist ihr nützlicher als
Desairs[bookmark: text319]F319, denn sie braucht Dich nur anzusehen und nachzuahmen.
Ist sie groß? und anmutig? Ich bin ihr sehr dankbar, daß sie mich
nicht zu den Großmüttern zählt, die sie haßt; so bin ich gerettet,
Gott sei Dank! Das Gegenmittel, das ihr Beichtvater ihr gegen den
»Pastor fido« gibt, gefällt mir außerordentlich. Das ist gerade wie
der Rhabarber und das Quittenbrot, das Mme. de Pomponne vor
Tisch nahm; aber dann aß sie Champignons und Salat, und adieu
Quittenbrot! Mache die Nutzanwendung, meine liebe Pauline! Aber Du
verehrst doch gewiß Deine liebe und liebenswürdige Mutter? Wie
glücklich mußt Du Dich fühlen, sie zu sehen, sie zu betrachten, sie
zu hören, auf ihre Worte zu lauschen! Alle diese Ausdrücke steigern
sich. Ich weiß nicht, meine Schönste, wo M. de Grignan ist,
und wo Ihr, Du und der Chevalier, seid. Ihr habt von einer Reise
nach Lambese gesprochen, die Blatternatmosphäre mißfällt mir aber.
Mme. de Marbeuf ist noch hier, ebenso der Abbé [bookmark: page228]228 Charrier. Die
Gesellschaft ist gerade das, was wir brauchen. Sie grüßen Dich
tausendmal. Wir haben schöne Tage, wir gehen spazieren, ich trage
die Jacke, die mir sehr angenehm ist, sie schmückt und wärmt mich.
Man bewundert und lobt sie: »Es ist ein Geschenk meiner Tochter.«
Stelle Dir nur nicht vor, ich sei in einem dunkeln, einsamen Wald,
mit einer Eule auf dem Kopf.

		 

			[bookmark: foot304]Aus dem Brief ersieht man zur Genüge,
welche Opfer Frau de Sévigné ihrer Tochter gebracht hatte. In
ihrem Alter hatte sie selbst mit pekuniären Sorgen zu kämpfen, und
dem Grafen Grignan ging es darum nicht besser. Frau de Sévigné
nahm das freundschaftlich dargebotene Geld nicht an und kam nicht
nach Paris.
	[bookmark: foot305]Der erste Kammerdiener des
Königs.
	[bookmark: foot306]Der Abbé de Coulanges, gestorben 1687, ließ ein Sinken
der geistigen Kraft bemerken; der Bischof von Arles, ein Grignan,
der im März 1689 im Alter von 86 Jahren gestorben war, hatte
seine geistigen Fähigkeiten bis zuletzt bewahrt.
	[bookmark: foot307]Pierre de Patrix,
der im Dienst der Herzogin von Orleans stand und 1671 im Alter von
88 Jahren starb, hatte einen Band frommer Gedichte
veröffentlicht.
	[bookmark: foot308]Der Graf Grignan hatte die Aussicht,
Gouverneur von Avignon und des Komtats zu werden, und er hoffte
damit seine finanzielle Lage zu verbessern. Die Rückgabe von
Avignon an den Papst zerstörte seine Hoffnungen.
	[bookmark: foot309]Zitat aus dem
»Avare«, III. Aufzug,
5. Szene.
	[bookmark: foot310]Francesco Barberino aus Toskana
(1264–1348). In der Vorrede zu dessen Gedichten »Documenti d'Amore
	[bookmark: foot311]Der
Chevalier de Grignan mußte aus Gesundheitsrücksichten auf sein
Regiment verzichten. In der Tat erhielt es sein Neffe, der junge
Marquis.
	[bookmark: foot312]Es handelt sich hier um den Besuch der Schwiegertochter
in Les Rochers.
	[bookmark: foot313]Zitat aus Corneilles Cinna,
V. Aufzug, 1. Szene.
	[bookmark: foot314]Abbadie, ein Theolog, dessen
Schriften von Frau de Sévigné öfters mit großer Anerkennung
erwähnt werden.
	[bookmark: foot315]Corisca ist eine Hauptfigur in
Guarinis »Pastor
fido
	[bookmark: foot316]Man
sehe den Brief vom 8. Oktober 1689.
	[bookmark: foot317]Mme. de Coulanges besaß
in Brevannes ein kleines Landhaus.
	[bookmark: foot318]Ein Regiment kostete 2000 Louisdor,
die der Nachfolger seinem Vorgänger zahlen mußte. Der Chevalier
schuldete selbst noch auf sein Regiment. Trotzdem bot er an, für
ein Anlehen des Grafen, der selbst keinen Kredit mehr hatte, gut zu
sagen. Denn der neue Oberst brauchte außer den 2000 Louisdor noch
viel Geld, um sein Regiment vollzählig und im Stand zu halten; er
mußte für seine Offiziere offne Tafel halten, und man berechnete
die Kosten seines Unterhalts auf monatlich 1000 Franken. Und
Graf Grignan wußte sich vor seinen Gläubigern kaum zu retten, wobei
er aber sein Schloß voll Gäste hatte!
	[bookmark: foot319]Ein gesuchter Tanzlehrer in
Paris.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 14. Dezember 1689

		Ich bewundere die Heiterkeit Deines Stils inmitten so vieler
dornigen, ermüdenden, erdrückenden Angelegenheiten. Man muß Dich
wirklich bewundern, mein Kind, nicht aber mich. Ich bin allein wie
ein Veilchen, das leicht zu verbergen ist; ich nehme auf Erden
keinen Platz und keinen Rang ein, als nur in Deinem Herzen, das ich
mehr als alles andere schätze, und im Herzen meiner Freunde. Was
ich tue, ist das Leichteste der Welt. Aber Ihr in dem Range, den
Ihr einnehmt, in der glänzendsten und lebhaftesten Provinz
Frankreichs, sollt die Sparsamkeit mit dem Glanz eines Gouverneurs
vereinigen, das ist nicht denkbar, und ich kann mir nicht
vorstellen, daß das lange dauern soll, besonders da Euer Sohn
täglich mehr kostet. Diese Gedanken stören oft meine Ruhe, und ich
fürchte, da Ihr näher bei dem Abgrund seid, werdet Ihr Euch diesen
traurigen Betrachtungen noch mehr hingeben. Das kümmert mich, meine
teure Gräfin, nicht aber die Einsamkeit, die mich nicht traurig
stimmt.
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		An Mme. de Grignan

		Les Rochers, 18. Dezember 1689

		Was sagst Du zu dem Beispiel, das der König gibt? Er läßt seine
schönen Silbersachen einschmelzen[bookmark: text320]F320. Unsre Herzogin du Lude
ist in Verzweiflung; sie hat ihre Sachen [bookmark: page229]229 auch hingeschickt, und
Mme. de Chaulnes ihren Tisch und ihre Gueridons, Mme.
de Lavardin ihr silbernes Tafelgeschirr, das aus Rom kommt,
denn sie ist der Überzeugung, daß ihr Mann nicht wieder dorthin
zurückkehrt. Sieh, ob Du in der Angelegenheit etwas tun mußt. Ich
schicke Dir du Plessis' Brief. Der arme Mann dauert mich, es ist
eine gefährliche Krankheit, dem Heiraten ergeben zu sein, ich
möchte lieber eine Trinkerin werden.

		Mein Sohn und seine Frau sind zurückgekommen; sie scheinen so
zufrieden, mich hier wiederzufinden, daß ich sie jetzt wegen der
Trennung bedaure. Meine Schwiegertochter hat Kopfschmerzen; sie ist
auf ihrer kleinen Reise umgeworfen worden und hat sich dabei
angestoßen. Zwei ihrer schönen Stuten, die man ausgespannt hatte,
sind durchgegangen, und man weiß noch nicht, wo sie sind.

		 

		172

		An M. de Coulanges

		Grignan, 26. Juli 1691

		M. de Louvois ist also tot, der große Minister,
der angesehene Mann, der eine hohe Stellung einnahm; dessen Ich,
wie Nicole sagt, so ausgebreitet war und der den Mittelpunkt so
vieler Dinge bildete! Wie viele Geschäfte, wie viele Absichten, wie
viele Pläne und Geheimnisse, wie viele Interessen zu entwirren, wie
viel angefangene Kriege, wie viele Intrigen, wie viel schöne
Schachzüge zu tun und zu führen! »Ach! mein Gott, laß mir noch ein
bißchen Zeit, ich möchte gern dem Herzog von Savoyen Schach bieten
und den Prinzen von Oranien matt machen.« – »Nein, nein, Dir wird
kein einziger Augenblick mehr gegönnt.« Was soll man von dem
erschreckenden Vorfall denken? Man muß seine Betrachtungen darüber
im stillen Kämmerlein anstellen. Das ist der zweite Minister, der
stirbt, seit Sie in Rom sind[bookmark: text321]F321. Wie verschieden war
ihr Tod; aber ihr Glück und ihr Eifer [bookmark: page230]230 waren sich gleich, ebenso
die hundert Millionen Ketten, mit denen sie beide an die Erde
gefesselt waren.

		Das Große, das Sie in Rom sehen, sollte Sie zu Gott führen, und
statt dessen finden Sie sich durch die Dinge, die dort und im
Konklave vorgehen, in Ihrem Glauben beunruhigt. Armer Vetter, Sie
täuschen sich. Ich habe einen sehr geistvollen Mann über das, was
er in der großen Stadt sah, ganz andre Schlüsse ziehen hören; er
meinte, die christliche Religion müsse durchaus heilig und
wunderbar sein, da sie inmitten so großer Unordnung und Entweihung
durch sich selbst bestehen könne. Machen Sie es, wie dieser Mann;
ziehen Sie dieselben Schlüsse und denken Sie, daß dieselbe Stadt
früher im Blut unzähliger Märtyrer gebadet wurde, daß in den ersten
Jahrhunderten alle Intrigen des Konklave damit endeten, daß man den
unter den Priestern wählte, von dem man glaubte, er habe den
meisten Eifer und die meiste Kraft, das Martyrium auszuhalten.
Denken Sie, daß es siebenunddreißig Päpste gab, die einer nach dem
andern den Märtyrertod erduldeten, und daß sie den Posten weder
mieden noch zurückwiesen, wenn auch der Tod damit verbunden war,
und welcher Tod! Lesen Sie nur die Geschichte. Und man meint eine
Religion, die durch ein fortwährendes Wunder besteht, sei nur eine
Einbildung der Menschen! Die Menschen denken nicht so, lesen Sie
des hl. Augustinus »Wahrheit der Religion«, lesen Sie Abbadie,
der von dem großen Heiligen sehr verschieden, aber durchaus wert
ist, mit ihm verglichen zu werden, wenn er von der christlichen
Religion spricht. Erwägen Sie alles das, und urteilen Sie nicht so
leichtfertig. Glauben Sie, daß es doch stets der heilige Geist ist,
der den Papst erwählt, was für Intrigen auch auf dem Konklave
gesponnen werden. Gott ist allmächtig, er ist der Herr über alles,
und daran sollten wir denken, wie ich an guter Stelle gelesen habe:
Welches Übel kann einem Menschen zustoßen, der weiß, daß Gott alles
tut, und dem alles, was Gott tut, recht ist? Darüber denken Sie
nach, mein lieber Vetter. Leben Sie wohl. [bookmark: page231]231
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		An die Gräfin Gnitaut

		Paris, 3. Juni 1693

		Ich habe Ihr Schweigen geachtet, verehrte Frau,
und wollte Ihren Kopf schonen, zufrieden, wenn ich nur durch andre
von Ihnen hörte. Ich empfinde es dankbar, daß Sie bei der traurigen
Veranlassung Ihr Schweigen brechen[bookmark: text322]F322. Sie
kannten Mme. de La Fayettes Vorzüge, sowohl aus eigener
Erfahrung als durch mich und Ihre Freunde. Und Sie dürfen glauben,
sie war es wert, Ihre Freundin zu sein. Ich schätzte mich
glücklich, schon geraume Zeit von ihr geliebt zu werden, und
niemals lag ein Schatten auf unsrer Freundschaft. Die lange
Gewohnheit hatte mich nicht gegen ihre Vorzüge gleichgültig
gemacht, und meine Zuneigung war immer gleich lebhaft und warm.
Mein Herz drängte mich stets aufmerksam gegen sie zu sein, die
Pflichten der Höflichkeit hatten keinen Teil daran. Ich wußte auch,
daß ich ihr größter Trost war. So lebten wir seit vierzig Jahren;
das ist ein langer Zeitraum, beweist aber auch unsre wahre
Freundschaft. Ihre Kränklichkeit war seit zwei Jahren aufs Äußerste
gestiegen. Ich verteidigte sie stets, denn man sagte, sie wäre
verrückt, weil sie nicht mehr ausgehen wollte. Sie war tief
traurig, – wieder eine Narrheit! Ist sie denn nicht die
glücklichste Frau der Welt? Das gab sie auch zu. Aber ich sagte zu
den Leuten, die so vorschnell in ihrem Urteil waren: Mme.
de La Fayette ist nicht verrückt, und dabei blieb ich.
Ach, verehrte Gräfin, die arme Frau ist gegenwärtig nur zu sehr
gerechtfertigt. Sie mußte erst sterben, um zu zeigen, wie sehr sie
im Recht war, nicht auszugehen und traurig zu sein. Sie hatte die
eine Niere vollständig zerstört und einen Stein darin, die andre
ganz vereitert; in solchem Zustand geht man wohl nicht aus. Sie
hatte zwei Polypen im Herzen und die Herzspitze zerstört; war das
nicht genug, um all die verzweifelten Zustände zu haben, über die
sie klagte? Ihre Eingeweide waren hart und aufgeblasen, und sie
beschwerte sich immer über Kolik. Das war der [bookmark: page232]232 Zustand der armen Frau,
die sagte: »Man wird eines Tages finden . . .« –
alles was man gefunden hat. Sie hat also sowohl während ihres
Lebens wie nach ihrem Tod recht gehabt, und sie war niemals der
göttlichen Vernunft beraubt, die ihre vornehmste Eigenschaft
bildete. Ihr Tod war durch einen fremden Körper in ihrem Herzen
verursacht, der den Blutumlauf hemmte und zugleich alle Nerven
lähmte, so daß sie während der viertägigen Krankheit ganz ohne
Besinnung war. Ich konnte nicht umhin, Ihnen das alles zu sagen;
Sie verzeihen es wohl der Freundschaft, die ich für Sie hege, und
die mich drängte, Ihnen mein Herz über etwas auszuschütten, was
mich so tief berührt. Wären Sie hier gewesen, hätten Sie noch viel
mehr von mir hören müssen. Und nun muß ich meine Gedanken in andre
Bahnen lenken, um Ihren Brief zu beantworten.

		Ich bedaure Sie aufrichtig, daß Sie Ihre Geschäfte in so
schlechtem Zustand gefunden haben; es überrascht mich, ich hätte es
nicht gedacht. Nun verstehe ich, daß Ihr Kopf so angegriffen ist,
da Sie ihn bei der Entwirrung all der Verwicklungen so sehr
anstrengen mußten.
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		An die Gräfin Guitaut

		Paris, 2. Februar 1694

		Ich erhalte eine Zuschrift vom hohen Tribunal des Herrn
Tribolet[bookmark: text323]F323, in der mir
als Steuer auferlegt wird, den Armen meiner Dörfer monatlich
zwanzig Scheffel Getreide zu schenken. Er sagt nicht bis zur Ernte,
aber ich vermute es, denn es wäre eine schlimme Sache und würde
mich sozusagen unter die Zahl derer, die ich beschenke, bringen,
wenn es andauerte. Er versichert, daß, wenn ich an Ihr Tribunal
appelliere, ich nicht mit weniger loskomme. Das hindert mich aber
nicht es zu tun, und mich Ihrem Urteil vollständig zu unterwerfen.
Prüfen Sie also, werte Frau, ob jemand, dem seine Güter nicht viel
einbringen, der nicht ohne Schulden ist, und Mühe hat auszukommen,
blindlings unsrem Herrn Pfarrer gehorchen muß. Ich erwarte mit
[bookmark: page233]233
Bestimmtheit zweitausend Franken, die mir mein Pächter nächstens
schicken muß, und denke, daß meine Mildtätigkeit nur bis zur Ernte
dauern soll. Unter diesen beiden Bedingungen und nach der oben
gegebenen Aufklärung haben Sie nur zu befehlen, was ich im Monat
geben soll, und es wird geschehen. Ohne mich rühmen zu wollen, habe
ich auch hierzulande kleine Pflichten der Wohltätigkeit. Doch wie
dem auch sei, Sie haben nur zu sagen und man wird Ihnen
schnellstens gehorchen. Das ist die einzige Antwort, die ich meinem
Pfarrer geben werde.
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		An die Gräfin Guitaut

		Paris, 12. Februar 1694

		Wie gern gehorche ich Ihnen, und wie sehr rührt mich Ihre
Geschichte von den armen Leuten, die Hungers sterben! Man könnte
Ihnen noch mehr und noch kläglichere erzählen, doch soll man sich
hauptsächlich an die Menschen halten, denen man beistehen kann und
muß. Und da es in der dringenden Not nicht möglich ist, von der
Hoffnung zu leben, schicke ich Ihnen ein Billett für
Lapierre[bookmark: text324]F324, der unsrem Herrn Pfarrer, dem ich auch schreibe,
zwanzig Scheffel Weizen und Korn, das heißt von jedem die Hälfte
geben soll. Ich werde in dieser Welt für das Almosen reich belohnt
sein, wenn mich der Abbé Tribolet von den Klagen meines Pächters
befreit, indem er mir einen andern verschafft. Das ist mir eine
Wohltat, für die ich ihm nicht genug danken kann. Ich habe meine an
Weihnachten fällige Zahlung noch nicht erhalten. Ich werde auch
noch lange warten müssen, da sie in Wechseln auf einen Kaufmann
erfolgt, und da vergehn immer viele Tage, bis sich das Dunkel
erhellt, welches das Geld umgibt, und man es endlich erheben kann.
Unmerklich gerät man so selbst in die Reihe der Armen. Ich kann
Ihnen gar nicht sagen, wie ich unter der Verzögerung leide.

		Sie sehen, verehrte Frau, nichts geht zu Ende, als die Geduld,
denn die reißt gar oft. Aber trotz alles Elends, [bookmark: page234]234 das aufs höchste
gestiegen ist, heiratet man noch immer: der Prinz Rohan und Mme.
de Turenne, Mlle. Dangean und der junge Chevreuse; man sagt
auch Mr. d'Alincourt und Mlle. de Louvois. Sie denken noch
nicht daran, Ihr Schloß zu verlassen; wie sehr ich mich auch freuen
würde, Sie zu sehen, so muß ich doch gestehen, daß Sie recht
haben.
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		An den Präsidenten de Moulceau

		Grignan, 5. Juni 1695

		Mein Herr! Ich habe die Absicht Ihnen den Prozeß
zu machen, und das fange ich folgender Art an. Ich verlange, daß
Sie selbst ihn entscheiden sollen. Schon über ein Jahr bin ich hier
bei meiner Tochter, für die meine Neigung noch unverändert ist.
Seit der Zeit haben Sie gewiß von der Heirat des Marquis
de Grignan mit Mlle. de Saint-Amant sprechen hören. Sie haben
sie oft genug in Montpellier gesehen, um sie zu kennen; Sie haben
sicher auch von dem großen Vermögen ihres Vaters gehört und wissen
wohl, daß die Heirat mit großer Pracht in dem Ihnen bekannten
Schloß gefeiert wurde. Ich setze voraus, daß Sie die Zeit nicht
vergessen haben, in der unsre aufrichtige Freundschaft für Sie
begann, und sie besteht noch heute fort. Da ich nun Ihre Gefühle
nach den unsern bemesse, schließe ich, daß Sie unser noch gedenken,
da wir auch Sie nicht vergessen haben. M. de Grignans Rechte
sind noch ältern Datums als die unsern. Wenn ich das alles
überlege, fühle ich mich beleidigt. Ich erhebe hiermit Klage; ich
beklage mich bei Ihren Freunden, ich beklage mich bei unserm werten
Corbinelli, dem eifersüchtigen Vertrauten, dem Zeugen all unsrer
Hochachtung und Freundschaft für Sie, und endlich beklage ich mich
bei Ihnen selbst, mein Herr. Woher kommt das Schweigen? Haben Sie
uns vergessen? Ist es vollständige Gleichgültigkeit? Ich weiß es
nicht. Was soll ich denken? Mit was kann man Ihr Betragen
vergleichen? Geben Sie ihm einen Namen. Nun ist der Prozeß zum
Spruch reif, richten Sie. Ich habe nichts dagegen, daß Sie Richter
und Partei zugleich sind. [bookmark: page235]235
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		An M. de Coulanges[bookmark: text325]F325

		Grignan, 29. März 1696

		Ich weine und klage in einem fort über den Tod
Blancheforts, des prächtigen, tüchtigen Jungen, den man all unsern
jungen Leuten zum Muster hinstellte[bookmark: text326]F326. Sein Ruf war begründet, seine Tapferkeit anerkannt
und seines Namens wert. Er war stets guter Laune, was sehr angenehm
ist, denn üble Laune ist quälend; er war gut gegen seine Freunde,
gut gegen seine Familie. Er war empfänglich für die Liebe seiner
Mutter und seiner Großmutter; er liebte, ehrte und schätzte sie,
und freute sich, ihnen seine Dankbarkeit beweisen zu können, und
belohnte damit reichlich ihre Zuneigung. Er war verständig und
hatte ein hübsches Gesicht. Er war nicht so übermütig, wie es alle
jungen Leute sind, die leben, als hätten sie den Teufel im Leib.
Und der liebenswürdige Junge geht dahin in einem Augenblick, wie
eine Blume, die der Wind davonträgt, ohne Krieg, ohne Ursache! Mein
lieber Vetter, wo soll man Worte finden, um zu sagen, was man über
den Schmerz der beiden Mütter denkt? und um ihnen unsre Gefühle
auszudrücken? Wir wollen ihnen nicht schreiben, aber wenn Sie
Gelegenheit dazu finden, nennen Sie meine Tochter und mich und die
Herren von Grignan; Sie kennen unsre Empfindung über den
unersetzlichen Verlust. Mme. de Vins hat alles verloren, ich
gebe es zu, aber wenn das Herz zwischen zwei Söhnen gewählt hat,
sieht man nur noch den einen. Ich kann von gar nichts andrem
sprechen. Das fromme und bescheidene Begräbnis der Mme.
de Guise erfüllt mich mit Achtung; ihr Verzicht auf das der
Könige, ihrer Vorfahren, verdient eine ewige Krone. Ich halte M.
de Saint-Geran für sehr glücklich und auch Sie, daß Sie seine
Frau Gemahlin zu trösten haben; sagen Sie ihr von uns alles, was
Sie für geeignet halten. Und Mme. de Miramion, die
Kirchenmutter – [bookmark: page236]236 das ist ein Verlust, den alle fühlen. Leben Sie
wohl, lieber Vetter, ich kann nicht aus der traurigen Stimmung
kommen.
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		Von Charles de Sévigné an Mme.
de Grignan[bookmark: text327]F327

		Unter den Papieren meiner Mutter habe ich ein
Blatt gefunden, das an Dich und M. de Grignan gerichtet, aber
nicht unterzeichnet ist. Meine Mutter bittet Euch beide, Paulinen
eine Summe von neuntausend Franken auszufolgen, die ihr unser
verstorbener Onkel hinterlassen hat; sie sagt, die Zahlung würde
Euch oder selbst dem Marquis de Grignan nicht schwer
fallen.

		Meine Mutter hat mir immer ein Geheimnis daraus gemacht, was
zwischen Euch ausgemacht wurde, als sie so gütig war, zugunsten
meiner Heirat ein Abkommen zu treffen. Sie hat mich in diesen
Sachen nie recht gekannt. Sie glaubte mich manchmal interessiert
und eifersüchtig auf Dich wegen der vielen Beweise der Liebe, die
sie Dir gab. Ich habe jetzt die Freude, authentische Beweise meiner
wahren Herzensmeinung geben zu können. Der
Zivil-Leutnant[bookmark: text328]F328 war
der Stellvertreter des ersten Richters des Châtelet. war Zeuge
meiner ersten Aufwallungen, die stets die natürlichsten sind. Ich
bin zufrieden mit dem, was meine Mutter für mich tat, solange ich
in der Armee und bei Hof war; ich habe noch vor Augen, was sie
alles für meine Heirat tat, der ich das Glück meines Lebens
verdanke. »Ich weiß, wie viel Dank wir ihr schulden, für alles, was
sie in den langen Jahren für uns getan hat«, so lauten die Worte
Deines Briefes. Alles andre hat mich nie aufgeregt. Wenn es auch
wahr wäre, daß in ihrem Herzen eine größere Zärtlichkeit für Dich
als für mich gewohnt hätte, glaubst Du, geliebte Schwester, ich
könnte es übelnehmen, wenn man Dich liebenswerter findet als mich?
Und war mein Schicksal, sei es nun Mangel an Glück oder Mangel an
Verdienst, derart, daß es dazu ermutigte, mir über das [bookmark: page237]237 Pflichtteil
hinaus etwas zuzuwenden? Genieße ruhig, was Dir durch die Güte und
Freundschaft meiner Mutter zuteil geworden. Schon der Gedanke, ich
könnte ihren letzten Willen angreifen, erregt mir Schauder, und
hätte ich auch soviel triftige Gründe dazu, als ich sie in der Tat
nicht habe, würde ich mich doch für ein Ungeheuer halten, wenn sich
nur der leiseste Wunsch in mir regte. Dreiviertel meines
Lebenslaufes zum mindesten liegen hinter mir, ich habe keine
Kinder, und die Deinen liebe ich von Herzen. Ich hinterlasse ihnen
lieber, was mir Gott auf dieser Welt gegeben hat, als wenn ich es
eigenen Kindern hinterließe, von denen man nicht wüßte, was eines
Tages aus ihnen wird. Ich wünsche mir nicht mehr, als ich habe.
Durch Euch und den Minister geht mir's gut in meiner
Stellung[bookmark: text329]F329. Wenn ich
wünschen könnte reicher zu sein, so wäre es für Euch und Eure
Kinder. Wenn wir uns zanken, so geschieht es nur aus Freundschaft
und Rechtschaffenheit. Ich will, daß mich die Grignans ihrer und
Deiner wert erachten. Ich opfere ihnen nichts, aber ich würde
vieles opfern, um ihre Freundschaft und ihre Achtung zu besitzen.
M. de La Garde mag, wenn es ihm gefällig ist, aus meinen
Worten für sich herausnehmen, was er will.

		Lebe wohl, geliebte und liebenswerte Schwester! Ist es nicht ein
Trost für uns, daß wir der besten und liebsten aller Mütter
gehorchen, wenn wir uns zärtlich lieben, so wie wir es tun? Wir
wollen uns deshalb noch inniger aneinander schließen als je, und Du
darfst darauf zählen, daß alles, was Dir Freude machen kann,
heiliges Gesetz für mich sein wird.
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